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      Kapitel 1


      SAN FRANCISCO, 1855
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      Mit einem Klicken ließ Camille die Schlösser ihres Schrankkoffers zuschnappen und schaute aus dem Fenster. Erdrückender weißer Nebel lag über der Bucht und dem Seehafen. Die Nebelglocken fanden ein seltsames Echo in ihrer klammen Brust. Das passende Wetter zum Ende ihrer Freiheit.


      Sie strich mit den Händen über den glänzenden Rotholzdeckel des Koffers und legte die Hand um den Griff. Camille segelte mit ihrem Vater, seit sie gelernt hatte, einen Fuß vor den anderen zu setzen, und sie wusste, wie wichtig es war, mit leichtem Gepäck zu reisen. Mühelos zog sie den Koffer aus ihrem Zimmer und durch den Flur bis zum Treppenhaus – den wohl letzten Koffer, den sie jemals für eine Seereise mit ihrem Vater gepackt hatte.


      Die Standuhr in der Halle schlug fünf und erfüllte mit ihrem vollen Klang das ganze Stadthaus. Camille beeilte sich, achtete aber dennoch darauf, mit dem Koffer nicht am Pfosten des Treppengeländers entlangzuschrammen. Schließlich ließ sie den Koffer an der Vordertür stehen, machte kehrt und rannte in den hinteren Teil des Hauses, in die Küche. Die rußgeschwärzte Feuerstelle war kalt, die ordentlichen Arbeitsflächen warteten darauf, dass der Morgen mit Frühstück und Tee begann. Sie wachte gern vor allen anderen auf. Die Vorstellung, dass sie etwas Unschickliches zu tun im Begriff stand, erfüllte sie mit unleugbarer Erregung.


      Ihr Herz flatterte leicht, als ein Schatten über das Buntglasfenster der Küchentür glitt. Camille nahm ihren Samtumhang vom Haken und einen geflochtenen Korb vom Regal. Ihr Begleiter hatte seit über einem Monat keinen Samstagmorgen versäumt. Und jetzt, selbst am Morgen ihrer Abreise, war er gekommen, um ihre Gesellschaft zu suchen. Sie öffnete die Tür, und Randall Jackson nahm schwungvoll seine Melone ab. Er fuhr sich mit den Fingern durch sein wirres, glänzend braunes Haar.


      »Du hast es nicht vergessen«, sagte er, während sein Blick zu den Fenstern im ersten Stock wanderte.


      Camille trat nach draußen, schloss die Tür und überzeugte sich davon, dass die dunkelroten Damastvorhänge vor den Fenstern des Zimmers ihres Vaters zugezogen waren.


      »Wer würde dich über den Markt führen, wenn ich es vergäße?«, fragte sie. Camille hüllte sich zum Schutz gegen die dem Sonnenaufgang vorangehende Kälte in ihren Umhang und zog die Kapuze über ihre schwarzen Locken, die im Nacken zu einem losen Knoten gebunden waren.


      Randall bot ihr seinen Arm an. Camille streifte ihre elfenbeinfarbenen Wildlederhandschuhe über und legte die Hand in seine Armbeuge.


      »Wenn ich mich recht erinnere, waren unsere geheimen Treffen auf dem Markt mein Vorschlag«, sagte er, während sie durch den hinteren Innenhof eilten, vorbei am Kutscherhaus, und dann abbogen, um die Gasse zur Portsmouth Plaza hinaufzugehen.


      Sie kamen in den dicken weißen Nebel, den die Hafenstadt so gut kannte, so undurchdringlich, dass Camille nur hören konnte, wie Karren und Verkaufsstände auf den Platz geschoben und aufgebaut wurden.


      »Ich liebe Geheimnisse«, erklärte sie, obwohl sie wusste, dass sie wirklich eine Anstandsdame hätte mitnehmen sollen. Das Risiko war jedoch gering. Niemand aus der Gesellschaft, um die ihr Vater oder Randall sich scherten, würde zu dieser Stunde draußen sein, und gewiss nicht auf dem Markt. »Wer hätte gedacht, dass der Kauf von Obst und Gemüse so abenteuerlich sein könnte?«


      Randall lachte herzlich, als die Verkaufsstände in Sicht kamen. »Ich glaube, ich habe einen schlechten Einfluss auf dich, Camille. Ich sollte aufpassen, dass ich bei deinem Vater nicht in Ungnade falle. Ich möchte nicht, dass William seine Zustimmung zurückzieht.«


      Randall blieb vor einer Kiste stehen, in der sich glänzende rote Weintrauben türmten. Er griff nach einem schweren Stiel mit Trauben und legte sie in ihren Korb.


      »Ein Leckerbissen für meine zukünftige Braut.« Ein Grinsen formte seine Augen zu Halbmonden. »Mir ist aufgefallen, dass es dein Lieblingsobst ist.«


      Als er dem Traubenverkäufer einige Münzen in die Hand drückte, erfüllte sie die Makellosigkeit seines Gesichtes mit Ehrfurcht – seine milchig weiße Haut, das breite Lächeln, Kinn und Nase wie gemeißelt. Randall bot wahrlich einen prächtigen Anblick. Ihr zukünftiger Ehemann.


      Sein Werben hatte sich im Laufe der beiden letzten Monate in einem berauschenden Tempo entwickelt. Ihr Vater hatte Wert darauf gelegt, Gerüchten zuvorzukommen, die gewiss an Camilles Weigerung angeknüpft hätten, geziemend zu debütieren. Sie hatte es unvorstellbar gefunden, lächerlicher Bälle, Feste und Handarbeitsstunden wegen in San Francisco zu bleiben, statt mit ihrem Vater eine achtmonatige Reise nach Australien zu unternehmen. Für sie war es eine einfache Entscheidung gewesen. Und bei ihrer Rückkehr hatte ihr Vater erfahren, dass einer der führenden Männer der Stadt gestorben war und seinem Sohn, Randall, ein beträchtliches Vermögen hinterlassen hatte, das er investieren konnte, wo es ihm gefiel. Zur Freude ihres Vaters hatte der junge Mann sein Interesse an der Schifffahrt entdeckt – und an Camille.


      Randall ließ Camilles Arm los, um einer älteren Frau zu helfen, ein Stück gesalzenes Schweinefleisch von einem Haken zu nehmen.


      »Dein Lieblingsobst kenne ich gar nicht«, sagte sie, als er an ihre Seite zurückgekehrt war.


      Bis auf diese kurzen Ausflüge hatte sie das Gefühl, all ihre gemeinsame Zeit in Anwesenheit ihres Vaters zu verbringen. Da er und Randall Geschäftspartner waren, drehten sich die Gespräche größtenteils um Schifffahrt, Handelsbeziehungen, Ausbau der Handelsflotte und Geld. Camille hatte begonnen, sich zu fragen, ob ihre Verlobung nur ein weiteres Geschäft war, dem es sich zu widmen galt. Aber dann hatte Randall sie gebeten, ihn an einem Samstag vor Tagesanbruch auf der Hintertreppe der Küche zu treffen.


      Es dauerte einige Zeit, sich daran zu gewöhnen, so früh aufzustehen, aber bald fand sie die Herausforderung aufregend, ihre Körbe mit den frischesten Waren zu füllen und ins Stadthaus zurückzukehren, bevor ihr Vater aufgestanden war. Darüber konnten sie und Randall im Laufe der Woche tuscheln, und es hatte zur Abwechslung einmal nichts mit Schifffahrt zu tun.


      Randall hielt an einem Karren inne, auf dem sich Melonen türmten, nahm eine in die Hand und hob die raue Schale an die Nase.


      »Mit Abstand mein Lieblingsobst. Vor allem, weil man das Aroma hier erspüren kann.« Er pochte auf die Schale der Melone, die hohl klang, und hielt sie Camille an die Nase. Sie schnupperte und kam sich dabei töricht vor, war aber glücklich, dass sie etwas Neues über ihn erfahren hatte.


      »Weißt du, Camille, sosehr ich deinen Vater bewundere, ist es doch schön, dass wir uns ein wenig Zeit nur für uns stehlen können. Ich wage zu behaupten, dass heimliche Treffen, sobald wir erst verheiratet sind, nicht mehr den gleichen Reiz haben werden.« Er bezahlte die Melone und ging zu einem Händler weiter, der Rotkohl und Tomaten feilbot. Camille stockte, als sie ihm folgte. Ihre verstohlenen Treffen waren doch der halbe Spaß. Vielleicht sogar mehr als der halbe.


      »Ich bin froh, dass ich heute hier sein kann«, fuhr er fort. »Es ist aufregend, dich zu deiner letzten Reise zu verabschieden.«


      Camille blieb stehen und der Nebel waberte um ihre Füße. Letzte Reise. Die Worte waren wie ein Haufen Spinnen, die ihr Bein hinaufkrochen.


      »Ja, stimmt, es ist sehr aufregend.« Sie hoffte, dass sie enthusiastischer klang, als sie sich fühlte. Aber es war die richtige Antwort, selbst wenn sie nicht eine einzige Silbe davon glaubte.


      Sobald Randall begonnen hatte, sie zu umwerben, hatte ihr Vater das mit Erleichterung wahrgenommen. Er hatte sein Lächeln wiedergefunden, den Kopf höher gehalten und sogar angefangen, wieder ganze Gespräche mit ihr zu führen. Lange Zeit hatte es so ausgesehen, als habe er das Interesse daran verloren, mit ihr zu sprechen. Erst nachdem Camille offiziell das Werben eines der reichsten und angesehensten Männer San Franciscos angenommen hatte, war sie auf die Idee gekommen, dass sie ihrem Vater vielleicht peinlich gewesen sein könnte. Das bewundernswerte kleine Mädchen, das er auf Schiffen großgezogen hatte, war zu einer jungen Frau herangewachsen, der es auf beklagenswerte Weise an der Fähigkeit mangelte, akzeptable Verehrer anzuziehen. Warum Randall Jackson, ausgerechnet der Junggeselle, der jedes Mädchen in San Francisco in Verzückung geraten ließ, beschlossen hatte, Camille den Hof zu machen, hatte sie erstaunt – und wahrscheinlich alle anderen ebenfalls.


      Randall wählte einen Kohlkopf für jeden ihrer Körbe. »In einigen Monaten wird dieses Hüpfen von Hafen zu Hafen vorüber sein«, sagte er.


      Camilles blasse Wangen flammten auf und sie verhärtete die Muskeln ihres Kinns. »Ich tue nichts Derartiges.«


      Von Hafen zu Hafen hüpfen … Als sei sie ein kleines Mädchen, das Matrose spielte. Sie hatte einmal versucht, Randall zu erklären, wie sehr sie das Meer und seine Unberechenbarkeit, seine gewaltige Größe und seine Rätselhaftigkeit liebte. Die Vorstellung, dass jenseits des flachen blauen Horizonts ein anderes Land lag, eine andere Zivilisation, faszinierte sie mehr als jede Dinnerparty oder Einladung zum Tee. Er hatte nur mit einem höflichen Kompliment über ihren Sinn für Abenteuer geantwortet.


      »Ich wette, die Mannschaft deines Vaters wird ebenfalls erleichtert sein«, sprach Randall weiter. Er zog eine Augenbraue hoch und sah sie an. »Bringen Frauen auf einem Schiff nicht angeblich Unglück?«


      Camille griff nach einer Tomatenrispe. Sie drückte die Finger auf die zarte Haut einer Tomate. Dieser Mythos ärgerte sie, seit sie denken konnte.


      »Mein Vater heuert keinen Seemann an, der diesem Aberglauben anhängt. Das hat er noch nie«, erwiderte sie, dann reichte sie ihm die schwerbehangene Rispe. Randall zupfte die Tomate ab, die sie zerquetscht hatte, und gab sie dem Händler zurück.


      »Er verwöhnt dich ziemlich. Liebling, du solltest deine Zeit hier verbringen, mit Arrangements für die Hochzeit. Wir haben nur noch fünf Monate.«


      Fünf Monate. War das alles? Sie grub die Finger in ihren Samtumhang, ihre Hand war feucht und heiß.


      »Da.« Er legte einen frischen Strauß Wildblumen oben in ihren Korb. »Ich denke, wir gehen lieber zurück. Die Sonne geht auf.«


      Sie schaute in den Nebel und sah, dass der Himmel begann, sich mit einem taufeuchten Rosa zu überziehen. Sie hatten länger als gewöhnlich gebraucht und mehr Worte gewechselt als bei allen vorangegangenen Ausflügen. Binnen Kurzem erreichten sie atemlos den hinteren Innenhof und sahen eine Lampe durchs Küchenfenster leuchten. Ein Gefühl von Panik schnürte Camille die Kehle zu.


      »Du kannst mir die Schuld geben«, sagte Randall, der nicht im Mindesten besorgt klang.


      »Das habe ich vor«, antwortete sie. Die einzige wache Person im Inneren des Hauses war ihre einstige Kinderfrau und Köchin, Juanita. Die Damastvorhänge im ersten Stock waren immer noch zugezogen. Ihr Vater schlief recht lange dafür, dass sie heute abreisten.


      Randall nahm seinen Hut wieder ab und hielt sie von der Küchentreppe fern, außer Sicht, sollte Juanita hinausspähen.


      »Ich werde diese morgendlichen Ausflüge vermissen«, sagte er leise. Camille wusste, dass sie ihr ebenfalls fehlen würden. Vor der Heirat wollte sie ihn besser kennenlernen, und das konnte sie während seiner offiziellen Besuche nicht.


      »Es ist ja nur für einige Monate«, sagte sie und bemerkte, dass er näher kam und sich auf einen Kuss vorbereitete. Er beendete ihr morgendliches Rendezvous stets mit einem. Und mit jedem Samstag, der verstrich, graute Camille mehr davor. Wie konnte ein Kuss von einem Mann, der so prächtig, intelligent, sanft und gut aussehend war wie Randall, kein Feuer in ihrer Magengrube entzünden? Sie hatte sich immer vorgestellt, dass ein Kuss das tun würde.


      Seine Lippen streiften ihre und verweilten länger als gewöhnlich, vielleicht wegen der bevorstehenden Reise – oder vielleicht, weil auch er den Mangel an Feuer wahrnahm und entschlossen war, es endlich zu entzünden. Was auch immer der Grund war, er umfasste in der letzten Sekunde ihres Kusses ihre warme Wange mit seiner kühlen Hand.


      Dann setzte er sich den Hut wieder auf und trat in die Nebelschwaden zurück. Sie presste die Lippen zusammen, als sie die Küchentür öffnete, und suchte nach den Überresten seines Kusses, vielleicht auch der Sehnsucht nach einem weiteren. Nichts. Juanita, die am Tisch stand, erschrak und fuhr zu Camille herum, ihr Nudelholz erhoben, um zuzuschlagen.


      »Miss Camille?« Das Nudelholz fiel zurück auf den Tisch und grub eine Delle in den ausgerollten Teig. »Was um alles in der Welt tun Sie … wo sind Sie … ich …«


      Die rundliche, dunkelhäutige Frau musterte den mit Waren vom Markt gefüllten Korb, der an Camilles Arm hing. Sie zog eine Braue hoch. »Sie sind also diejenige, die mich mit diesen Körben verwirrt hat. Ich habe schon angefangen, mich zu fragen, ob ein heimlicher Bewunderer sich angewöhnt hat, einzubrechen und mir anonyme Geschenke dazulassen.«


      Sie seufzte und wandte sich wieder ihrem Teig zu.


      »Es ist Randalls Schuld«, sagte Camille lächelnd, obwohl sie immer noch enttäuscht von dem Kuss war. Was stimmte nicht mit ihr? Camille stellte den Korb auf den Tisch und trat in die Halle. Dort blieb sie wie angewurzelt stehen. Ein zweiter Reisekoffer lag auf ihrem eigenen.


      »Bist du das, Camille?«


      William Rowen kam aus dem Arbeitszimmer und steckte die Daumen in die Taschen seiner Seidenweste, deren Perlmuttknöpfe ständig in Gefahr schwebten, von seiner Leibesfülle abgesprengt zu werden.


      »Und, wie war es auf dem Markt?«, fragte er. Ihr Vater beobachtete sie erheitert, während sie ihre jadegrünen Augen aufriss und erblasste.


      »Ich weiß gar nicht, wovon du sprichst, Vater.« Seine Vorhänge waren zugezogen gewesen! Woher wusste er es?


      »Camille, ich überwache an Bord meines Schiffs zu jeder Stunde des Tages zwanzig Männer. Ich denke, ich bin in der Lage, meine siebzehnjährige Tochter im Auge zu behalten.« Er schüttelte den Kopf und wandte sich ab. »Komm herein. Wir frühstücken heute Morgen im Arbeitszimmer.«


      Ein gemeinsames Frühstück in seinem Arbeitszimmer statt im förmlichen Esszimmer war vor jeder Seereise zu einer Gewohnheit geworden. Vielleicht in Vorbereitung auf den Mangel an guten Mahlzeiten auf See. Was sie überraschte, war der Umstand, dass ihr Vater ihre heimlichen morgendlichen Ausflüge so selbstverständlich akzeptierte. Sie kam sich lächerlich vor, dass sie sich solche Mühe gegeben hatte, ihn zu täuschen.


      Die Schiebetüren zum Arbeitszimmer quietschten, als sie sie bis auf einen Spalt zusammenschob, durch den der Duft des üppigen Frühstücks aus der Küche hereindrang. Sie konnte Juanita am Herd summen hören, während sie Pfannkuchen, Eier, Schinken, Toast, Hackfleisch und Melone auf die Teller häufte. Wann immer sie in See stachen, hatte Juanita sich angewöhnt, Camille und ihren Vater mit so viel Essen zu mästen, wie in ihre Bäuche passte, als könne ihr Mahl sie während der ganzen Reise sättigen. Camille liebte diese kleinen Traditionen, und ihre Brust und ihr Magen schnürten sich zusammen in dem Wissen, dass sie zum letzten Mal stattfanden.


      Sie ging zu ihrem Lieblingsplatz, einer übergroßen gesteppten Lederchaiselongue, und ließ sich auf deren festen Polstern nieder. Ihr Vater setzte sich ihr gegenüber auf die Couch. Auf den Kissen verstreut lagen die Seiten der Tageszeitung von San Francisco, der Alta California. Ihr Vater griff nach einer losen Seite und schnitt eine Grimasse. Er brauchte keine Brille. Sie fragte sich, warum er ein solches Gesicht machte.


      »Macht es dich nervös, in diesem Nebel auszulaufen?«, fragte sie.


      Er runzelte die Stirn und tat ihre Frage mit einem Rollen seiner Schultern ab, als lockere er sie nach einem langen Schachspiel. »Nicht im Mindesten. Ich bin durch Nebel gesegelt, der undurchdringlicher war als Stuart McGreenerys Dickkopf.«


      Er verzog den Mund zu einem Lächeln, aber das Lächeln erreichte weder seine smaragdgrünen Augen noch legte es – wie gewöhnlich – die Haut um seine Schläfen in Falten. Vielleicht trübte auch ihm die Endgültigkeit ihrer letzten Seereise die Stimmung. Sie hoffte es zumindest.


      »Hast du in letzter Zeit etwas von McGreenery gehört?«, fragte sie und hoffte, dass es nicht so wäre. Die Erwähnung Stuart McGreenerys verdarb ihm stets die Laune. Der geschäftliche Rivale ihres Vaters führte von Los Angeles aus eine ständig wachsende Flotte von Handelsschiffen und fuhr auf einem davon selbst, einer Brigg namens Tarnkappe, so wie ihr Vater die Christina mit Heimathafen San Francisco segelte. Die beiden Männer wetteiferten, seit sie denken konnte, um den Besitz der größten Reederei in Kalifornien, und ständig versuchten sie, einander zu übertreffen. Alles ziemlich jungenhaft und unreif.


      Ihr Vater warf die Zeitung beiseite. »Nichts über ihn persönlich«, antwortete er schnell.


      Camille beugte sich vor und schenkte sich eine Tasse Tee aus der Kanne ein, die vor ihnen auf dem Tisch stand. Sie klopfte mit den Fingernägeln gegen die Teetasse, während sie auf die dampfende Oberfläche blies und die Uhr in der Halle zur vollen Stunde schlug. Die Schläge klangen ein wenig melancholischer als noch vor einer Stunde.


      »Mir scheint, du bist wegen irgendetwas nervös, Camille.« Ihr Vater lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Sie ließ den Kopf sinken, denn es war ihr verhasst, dass sie so durchschaubar war.


      Er wartete auf eine Antwort. Natürlich machte sie etwas nervös, aber wenn sie es aussprach, würde sie sich so anhören, als wollte sie nicht heiraten. Und sie wollte. Sie dachte, dass sie es wollte. Sie beugte sich auf ihrem Stuhl vor.


      »Wie wäre es, wenn Randall segeln wollte? Er würde einen guten Kapitän abgeben, meinst du nicht auch?«


      Sie und Randall würden so viel mehr gemeinsam haben, wenn er nur zur See fahren und sie mitnehmen würde. Ihr Vater öffnete die Knöpfe an seiner Weste, als sei ihm unwohl.


      »Randall gehört nicht auf See, Camille. Er ist ein Mann, der eine Zukunft vor sich hat. Du verdienst einen Ehemann, der sich jede Woche, jeden Monat, jedes Jahr um dich kümmern kann. Kein Seemann und kein Kapitän kann das.«


      Sie betrachtete das Porträt ihrer Mutter, das über dem Kaminsims hing, die zarten roten Pinselstriche, die ihre Lippen modelliert hatten. Caroline Rowens Mund war an der einen Seite zu einem Lächeln emporgezogen und blieb an der anderen gerade und ernst. Es war ein Lächeln, das Camille außer auf dem Porträt nie gesehen hatte. Ihre Mutter war tot, seit Camille auf der Welt war.


      »Aber du warst Kapitän, als du meine Mutter geheiratet hast«, sagte sie und drehte den Saphir am Ringfinger ihrer linken Hand. Randall hatte ihn ihr einige Tage nach seinem Antrag geschenkt. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass sie tatsächlich heiraten würde. Ein Teil von ihr fühlte sich bereit dazu, und wenn sie noch sehr viel länger wartete, würde jeder geeignete Mann unter dreißig Jahren verheiratet sein. Sie stellte sich vor, mit einem Witwer im Alter ihres Vaters festzusitzen, einem Mann, dem Haare aus den Ohren sprossen, mit Runzeln und einem Haufen mutterloser Kinder. Ja, jetzt zu heiraten war eine viel attraktivere Möglichkeit. Sie wünschte nur, sie hätte sich zwingen können, glücklicher darüber zu sein.


      Die Dinge waren perfekt, so wie sie waren, nur sie und ihr Vater und ihre lebhaften Gespräche beim Abendessen über die nächste Reise und welche Ladung sie fahren würden, Holz oder vielleicht Weintrauben aus dem Umland? Weintrauben. Sie dachte an die riesige Traube, die Randall ihr in den Korb gelegt hatte. Bald würde sie jeden Abend mit ihm essen statt mit ihrem Vater. Was war, wenn Randall nur um ihre Hand angehalten hatte wegen seiner Investitionen? Was, wenn er zu dem Schluss kam, dass es eine viel bessere Idee gewesen wäre, eine der schöneren Debütantinnen zu wählen statt des eigenartigen Mädchens, über das alle tuschelten?


      »Ja, ich war die meiste Zeit auf See«, antwortete ihr Vater mit finsterem Blick nach einem Moment leise, und sein Kinn zitterte. »Aber du hast ja keine Ahnung, wie oft ich mir wünsche, ich wäre nicht immer fort gewesen. Die Dinge hätten sich vielleicht anders entwickelt. Glaub mir, Camille, solche Entfernungen führen zu Schwierigkeiten. Ich habe dir immer gesagt, dass ich es nicht zulassen werde, dass du einen Seemann heiratest, vor allem nicht, wenn ein so prächtiger und erfolgreicher Mann wie Randall Jackson vollkommen hingerissen ist von dir. Meine süße Camille«, fügte er hinzu, und seine Stimme war so sanft und mächtig wie der Luftzug eines Blasebalgs, »hast du geglaubt, du würdest ewig mit mir segeln?«


      Sie wollte ja sagen, wenigstens in der Lage sein, ja zu sagen. Aber sie schüttelte den Kopf.


      »Es ist alles meine Schuld«, murmelte ihr Vater.


      Camille lehnte sich auf der Chaiselongue zurück und zog die Beine unter sich. »Was ist deine Schuld?«


      »Ich hätte dir nicht erlauben sollen, mich all die Jahre auf See zu begleiten. Ich hätte dich in ein richtiges Mädchenpensionat schicken und dir eine Chance geben sollen, deinen Platz hier in San Francisco zu finden. Stattdessen war ich selbstsüchtig und wollte dich jeden Moment bei mir haben.«


      Camille entspannte die Schultern. »Mir macht deine Selbstsüchtigkeit nichts aus, Vater.«


      Er schenkte ihr ein Grinsen, aber es war das Grinsen, das er aufsetzte, wenn eine Sache einen Haken hatte.


      »Es musste irgendwann enden, Camille. Echte Damen gehören nicht auf Handelsschiffe, und es wird höchste Zeit, dass du eine Dame wirst, statt ein Kind zu sein.«


      Er hatte recht, obwohl sie wünschte, es wäre nicht so. »Echte Damen« segelten nicht auf Schiffen. Ihre Hände waren nicht schwielig vom Tauwerk, ihre Nasenrücken und Wangen waren nicht bronzefarben von der Sonne, und ganz gewiss pflegten sie keinen Umgang mit Matrosen.


      Camille seufzte. »Eine echte Dame zu sein klingt schmerzhaft langweilig.«


      Der Blick ihres Vaters wanderte zu dem Ölgemälde. Er hatte Camille von ihrer Mutter erzählt, als sie alt genug gewesen war, um zu verstehen. Ein Jahr nach ihrer Heirat hatte Caroline Rowen während einer mitternächtlichen Stunde ein letztes Mal gepresst, den gesunden Schrei ihrer kleinen Tochter gehört und war auf schweißdurchnässten Kissen zusammengebrochen.


      »Sie war schön«, brach er das Schweigen. »Ich wünschte, sie wäre gern gesegelt. Aber wie Randall wurde deine Mutter schon bei dem bloßen Gedanken an Wellen krank.«


      Bah. Jeder konnte die Seekrankheit überwinden, sobald er sich an den Wellengang des Ozeans gewöhnt hatte. Es gab keinen Grund, warum das bei Randall anders sein sollte. Als ihr Vater die Beine wieder beide auf den Boden stellte, verzog er erneut das Gesicht. Er kaute an der Innenseite seiner Wange.


      »Was ist denn los, Vater? Ich weiß, du machst dir keine Sorgen wegen des Nebels.« Sie hoffte selbstsüchtigerweise, dass ihn die Aussicht quälte, dass sie von zu Hause fortgehen würde. Was würde er ohne sie tun, sobald sie eine Ehefrau war und nicht nur eine Tochter?


      Er riss sich zusammen und drückte die Schultern durch.


      »Ich mache mir nur Sorgen, dass du nicht verstehst, wie eine Ehe funktioniert«, sagte er und machte ihre Erwartungen damit zunichte. »Von mir konntest du es nicht lernen, so viel steht fest. Du wirst Randalls Frau sein. Wenn er hier an Land ist, musst du ebenfalls hier sein.«


      Sie schüttelte den Kopf, blieb jedoch still. Was konnte sie darauf erwidern? Sie war sich der Regeln bewusst, die jetzt für sie gültig waren. Himmel, sie verabscheute Regeln. Sie hatte immer geglaubt, ihrem Vater ginge es genauso, obwohl er in letzter Zeit so steif geworden war wie die Kragen seiner Hemden. Er war erleichtert, dass sie nicht zur exzentrischen alten Jungfer der Stadt werden würde, ja, aber irgendetwas schien immer noch an ihm zu nagen.


      Ihr Vater beugte sich vor und legte eine Hand auf ihr Knie. »Ich wünsche dir nur alles Glück der Welt, Camille. Du wirst mit Randall glücklich sein, nicht wahr?«


      Sie leckte sich die Lippen. Wenn es eine Möglichkeit gegeben hätte zu erklären, was sie für Randall empfand, so hatte sie sie noch nicht entdeckt. Er war freundlich und großzügig, aufrichtig und witzig, mit einem Lächeln, das wahrscheinlich den griesgrämigsten Menschen fröhlich machen könnte. Mädchen umschwärmten ihn bei jeder gesellschaftlichen Zusammenkunft, sogar, wenn sie ihm nur auf der Straße begegneten. Warum also fühlte Camille, wenn er sie küsste, nicht mehr als zwei Lippen auf ihren eigenen? Kein Feuer, keine Hitze, ganz gleich, wie sehr sie es versuchte? Das hoffnungsvolle Lächeln ihres Vaters zog sich über seine Wangen, und er wartete auf ihre Antwort. Es schien nur eine Antwort zu geben, die akzeptabel war.


      »Natürlich werden wir zusammen glücklich sein, Vater.«


      Die Schiebetüren glitten zur Seite, und Juanita trat ein. Sie balancierte zwei Teller, die mit silbernen Hauben abgedeckt waren.


      »Also, kein Gerede mehr über die Zukunft«, sagte er und machte Platz auf dem halbhohen Tisch, damit Juanita die Teller abstellen konnte. »Du wirst kein weiteres Frühstück wie dieses bekommen, bis wir Sydney erreichen.«


      Juanita hob die Hauben von den Tellern und Camille erblickte einige von Randalls roten Trauben am Rand ihres vollen Tellers. Sie nahm einen Bissen Toast und schluckte heftig.


      »Ich muss vielleicht früh zum Kai aufbrechen, um mich davon zu überzeugen, dass die Ladung vollständig ist. Wir haben einige neue Männer dabei auf dieser Reise«, erklärte ihr Vater. Er wischte sich die Mundwinkel ab und nahm eine Taschenuhr aus Messing aus seiner Weste.


      Camille räusperte sich, erleichtert über den Themenwechsel.


      »Also, Oscar wird diesmal nicht mit dabei sein?«, fragte sie im Bemühen, gleichgültig zu klingen. Oscar Kildare arbeitete seit vier Jahren für ihren Vater, aber für William war er eher wie ein Sohn. Für Camille … nun, sie wusste nicht recht, was er war. Oscar hatte eine Art, sich mit samtener Mühelosigkeit immer wieder in ihre Gedanken zu schieben und in seinem Kielwasser ungehörige Vorstellungen zurückzulassen. Er hatte für diese letzte Reise nicht angeheuert, und das fand sie ein wenig ungewöhnlich.


      Ihr Vater steckte sich die Taschenuhr wieder in die Westentasche und wandte den Blick von Camille ab.


      »Spielt es eine Rolle, ob er mitkommt?«


      Sie stocherte in dem Hackfleisch auf ihrem Teller, bedacht darauf, etwas mit ihren Händen zu tun.


      »Nein, ich nehme an, das tut es nicht.« Sie hatte die Autorität ihres Vaters für diesen Morgen genug infrage gestellt.


      »Ich weiß, dass du und Oscar im Laufe der letzten Jahre eine Art von Bekanntschaft geschlossen habt«, begann er. Camille legte die Stirn in Falten, sie hätte es nicht als Bekanntschaft bezeichnet. Sie half Juanita jeden September, ein Geburtstagsessen für Oscar zu kochen, und Oscar hatte sie einmal ohne den geringsten Anlass mit einer kunstvollen Schnitzerei überrascht, die er aus dem Zahn eines Hais gefertigt hatte. Bekannte taten solche Dinge nicht.


      Aber andererseits hätte Camille es auch nicht als Freundschaft bezeichnet. Freunde saßen nicht in peinlichem Schweigen da, wenn sie sich unerwartet miteinander allein in einem Raum befanden. Camille betrachtete sich selbst und Oscar als irgendwo dazwischen, als gingen sie beide in dieselbe Richtung und würden sich vielleicht irgendwann irgendwo treffen und plötzlich anfangen, zu lachen und sich miteinander wohlzufühlen.


      »Allerdings«, fuhr ihr Vater fort, während er mehrere Scheiben Ei auf seine Gabel spießte, »wäre es nach deiner Hochzeit ungehörig, Bekanntschaften mit anderen Männern aufrechtzuhalten, und sei es auch nur mit Oscar. Das ist dir natürlich bewusst? Deine einzige Pflicht, dein ganzes Streben gilt deiner Ehe. Du darfst dir keine … Ablenkungen … gestatten.« Er sprach das Wort leise aus, als könne es als Blasphemie gewertet werden.


      Camille fiel das Hackfleisch von der Gabel und der silberne Griff entglitt ihren plötzlich verschwitzten Fingern.


      »Oh, na … natürlich. Ja, das ist mir bewusst.« Hitze stieg ihr ins Gesicht. Oscar war ihre geheime Ablenkung gewesen. Oder zumindest hatte sie das geglaubt.


      »Ja, natürlich ist es das«, sagte ihr Vater. Er ließ einen letzten Schinkenstreifen auf seinem Teller zurück und stülpte die silberne Haube wieder darüber. »Nun denn, beende dein Frühstück, und ich werde dich in einer Stunde am Kai treffen.«


      Er küsste sie auf die Stirn, bevor er die Schiebetüren aufstieß und in die Halle verschwand. Camille saß reglos da. Also verbannte ihr Vater sie jetzt nicht nur vom Meer, sondern aus der gesamten männlichen kalifornischen Gesellschaft obendrein? Als Nächstes würde er ihr sagen, sie solle sich beeilen, ihre Sachen packen und zusehen, dass sie auszog. Das war wohl das Ende des Lebens, wie sie es kannte.


      Camille, die den Appetit verloren hatte, stand auf und warf einen letzten Blick auf das Porträt ihrer Mutter. Sie konnte nicht begreifen, dass ihre Mutter das Meer nicht geliebt hatte. Aber es war nicht das Meer, das Camille am meisten vermissen würde. Das Band, das wirklich zählte – das zwischen ihr und ihrem Vater –, war bereits schwächer geworden. Es schien, als könne sie nur noch am Ufer stehen und zusehen, wie er davonsegelte.
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      Die Christina lag vertäut am California-Kai, der Rumpf der gewaltigen dunkelblauen Dreimastbark frisch mit Kupfer beschlagen. Ihr Vater hatte für den Bau hochwertige Weißeiche verwendet und für die Deckbeplankung bodenständige helle Kiefer. Der Namenszug des Schiffs war in tiefem, vollem Rot in die Steuerbordseite des Rumpfs geschnitzt worden. Camille hatte sich jede Ecke und jeden Winkel des Schiffs genauso gut eingeprägt wie die kunstvollen Pinselstriche des Porträts ihrer Mutter.


      Der Nebel lichtete sich etwas, begann sich zu heben und nahm ihre Sorgen mit sich fort. Sie stand am Ende des Kais, inmitten des Trubels. Sie hob den Saum ihres kornblumenblauen Seidenkleides und machte sich auf den Weg in Richtung Laufplanke. Überall um sie herum schleppten Hafenarbeiter Kisten und Tauwerke zu einer großen Brigg, die der Christina gegenüber am Kai lag. Obwohl es ein kühler Februarmorgen war, roch sie den Schweiß der Arbeiter, wenn sie vorbeieilten. Eingekeilt zwischen den beiden Schiffen fühlte Camille sich so geborgen wie ein Kind in den Armen seiner Mutter.


      Sie folgte den beiden Seeleuten, die ihren Koffer trugen, die Laufplanke hinauf. Als sie das obere Ende erreichte, streckte sich ihr über die Reling eine Hand entgegen. Sie schaute auf und sah, dass Oscar auf sie wartete.


      »Guten Morgen, Camille.« Er sprach leise und ruhig, als wolle er nur von ihr gehört werden.


      Sie umfasste vorsichtig seine Hand und seine raue rissige Haut schloss sich um ihre. Wie viele Male hatten sie sich im Laufe der letzten vier Jahre berührt? Nicht viele, aber sie war sich sicher, dass sie sich an jedes einzelne Mal deutlich erinnern konnte. Seine Berührung hinterließ stets ein prickelndes Gefühl auf ihrer Haut, das schwer abzuschütteln war. Und schwer zu vergessen.


      »Oscar, ich dachte, du würdest auf dieser Reise nicht mitkommen«, bemerkte sie, nicht überrascht über das plötzliche Flattern in ihrem Magen. Es schien direkt zu ihrem Herzen und ihren Lungen vorzudringen, wann immer sie ihn sah. Schließlich beruhigte sich alles, aber es war dieser erste Blick auf seine breiten Schultern, seine schlanken Hüften und die muskulösen Beine, der ihr stets den Atem raubte.


      Oscar lächelte und seine blauen Augen glitzerten in der aufgehenden Sonne. Perfekte Grübchen formten sich auf den glatt rasierten Wangen, und sie bemerkte, dass sein dunkelblondes Haar ein wenig gewachsen war, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Er trug ein neues frisches kariertes Hemd, allerdings die gleiche schwarze legere Hose wie bei jeder Seereise. Es war schon Wochen her, seit Oscar das letzte Mal zum Abendessen bei ihnen gewesen war oder bei einer Pfeife mit ihrem Vater in dessen Arbeitszimmer gesessen hatte. Camille bildete sich ein, dass er Randall aus dem Weg gegangen war. Dass er vielleicht nicht mit ansehen wollte, wie Randall sich den Platz eroberte, der William am nächsten war, den, der für einige Zeit Oscar gehört hatte.


      Oscar umfasste ihre Hand fester. »Eine Änderung in letzter Minute«, erklärte er.


      Camilles Hände begannen zu schwitzen und ihr Atem ging schneller. Sie senkte den Blick, stellte fest, dass sie immer noch auf der Laufplanke stand, und trat hastig aufs Deck. Sie entzog ihm die Hand, voller Sorge, dass er die undamenhafte Feuchtigkeit ihrer Finger durch ihre Seidenhandschuhe bemerkt haben könnte.


      »Mein Vater hat dich gebeten, deine Meinung zu ändern?«


      Oscar zog eine Schulter hoch. Dieses angedeutete Achselzucken war seine stumme Art, Fragen zu bejahen, bei denen er nicht sicher war, ob er sie beantworten sollte. Vor allem Fragen, die Camille stellte. Sie kniff die Augen zusammen und schätzte seinen Gesichtsausdruck ab. Aber er hatte noch nie zugelassen, dass sein Mienenspiel ihn verriet, und er blieb sich auch diesmal treu.


      »Deine Hilfe ist nicht nötig, Kildare.« Randall kam hinter Camille an Bord und überraschte sie. Sie hatten sich im hinteren Innenhof verabschiedet, aber vielleicht hatte Randall auch ihrem Vater eine gute Reise wünschen wollen. »Ich habe nie eine Frau gekannt, die sich an Bord eines Schiffs besser zurechtgefunden hätte.«


      Er zog seine Jacke zurecht und beäugte das Wasser unter ihm, seine Wangen erbleichten angesichts des Gurgelns der Hafenströmung.


      Oscar hievte die Kiste hoch, die er abgestellt hatte, um Camille an Bord zu helfen. »Und ich habe noch nie einen Mann gesehen, den leicht gekräuseltes Wasser die Farbe hätte verlieren lassen.«


      Er drehte sich um, setzte seine Arbeit fort und ließ einen grimmig dreinblickenden Randall zurück. Camille konnte noch immer die Wärme von Oscars Fingern auf ihrer Hand spüren. Wenn Randalls Berührung doch nur das Gleiche bewirken könnte. Es hätte die Dinge einfacher gemacht. Es hätte sie akzeptabler gemacht. Vielleicht könnte sie dann vergessen, welche Gefühle Oscar, ein Mann aus einer Welt unter der ihren, in ihr wachrief.


      William trat zu ihnen und klopfte Randall auf den Rücken, ein Balsam, der Wunder zu wirken pflegte, wann immer sein zukünftiger Schwiegersohn und Oscar eine Meinungsverschiedenheit austrugen. Die beiden jungen Männer konnten über alles streiten – die besten Häfen für den Handel, die effizientesten Routen, Neuigkeiten aus dem Osten und sogar über den Preis von Pfeifentabak. Oscars Art zu argumentieren war nicht sehr kultiviert. Er hob die Stimme, stichelte gern und machte bisweilen sogar Bemerkungen unter der Gürtellinie, obwohl er im nächsten Moment immer eine leise Entschuldigung für Camille bereithatte.


      »Sie haben recht, Randall«, sagte ihr Vater. »Dieses Mädchen würde sich auch mit verbundenen Augen auf der Christina zurechtfinden.« William folgte Oscar aufs Achterdeck und außer Hörweite.


      »Ich weiß nicht, warum dein Vater darauf besteht, diesen Gassenjungen weiterzubeschäftigen«, flüsterte Randall Camille zu.


      »Er ist kein Gassenjunge mehr«, erwiderte sie und dachte an den Nachmittag zurück, an dem sie nach Hause gekommen war und Oscar, damals ein hochgewachsener, magerer Fünfzehnjähriger, in der Küche vorgefunden hatte, wo er Juanitas Dinnerbraten verschlang. Ihr Vater hatte neben ihm gesessen und war förmlich geplatzt, so eilig hatte er es, die Geschichte zu erzählen, wie Oscar ihn vor einem Taschendieb gerettet hatte. Er hatte ihn auf der Christina angeheuert und den unterernährten Jungen zu einem tüchtigen muskulösen Seemann gemacht. Ihr Vater hatte sich um Oscar gekümmert, als sei er sein eigenes Kind.


      »Dein Vater hätte ihn auf der Straße lassen sollen, wo er ihn gefunden hat«, sagte Randall, als hätte er in ihre Erinnerung hineingespäht. Camille zog an dem blauen Kinnband ihres weichen, breitkrempigen Hutes. Das Seidenband schnürte ihr die Luft ab, und sobald das Schiff die Bucht verließ, würde sie den Hut herunterreißen und mit dem Rest ihrer schicklichen, respektablen Sachen in ihrem Schrankkoffer verschwinden lassen.


      Sie trat an die Reling und beugte sich darüber. Unter ihr schwappte moosfarbenes Wasser gegen den glatten Rumpf.


      »Das ist eben Oscars Art, scharfzüngige Bemerkungen zu machen«, entgegnete sie. »Nimm es nicht persönlich.«


      »Männer seines Schlages haben auch die Art, faul zu sein und das Bierfass zu lieben«, gab er zurück.


      Sie warf ihm einen warnenden Blick zu. »Ich denke nicht, dass es klug wäre, es meinen Vater hören zu lassen, wenn du so über Oscar sprichst.«


      »Natürlich nicht, ich würde Williams Schützling doch nicht beleidigen wollen«, erwiderte Randall, dessen Stimme seinen Spott – und Neid – nicht verbarg. »Dein Vater hat sich keinen Gefallen getan, als er Kildare zu seinem Steuermann gemacht hat. Es gibt jede Menge anderer Matrosen mit mehr Erfahrung, die diesen Posten verdient hätten.«


      Die jüngste Beförderung hatte Camille nicht im Mindesten überrascht. Ihr Vater hatte Oscar langfristig darauf vorbereitet, einmal Steuermann und irgendwann Kapitän eines seiner Schiffe zu werden. An dem Nachmittag, an dem Oscar ihn so mutig vor dem Taschendieb gerettet hatte, hatte ihr Vater behauptet, Stärke, Tapferkeit und Entschlossenheit gesehen zu haben, wie er sie nur selten bei einer anderen Person wahrgenommen habe. Perfekte Eigenschaften für einen Seemann. Nur leider schien es, als hätten diese strahlenden Eigenschaften Oscar keinen Platz in Camilles neuem Leben gebracht.


      »Lass uns über etwas anderes sprechen«, schlug sie vor, denn sie wollte nicht bei der Frage verweilen, mit wem sie nach ihrer Hochzeit Umgang pflegen würde und mit wem nicht.


      »Du hast recht«, räumte Randall ein. Er legte eine Hand um ihre Taille, während er in der anderen immer noch seine Zigarre hielt. Sie hatte an diesem Morgen kein Korsett ange-legt und hoffte, dass er nicht bemerkte, dass die schicklichen Walknochen und Stahlbänder fehlten. »Lass es uns vergessen, ja? Ich werde dich eine ganze Weile nicht sehen und ein Gespräch über Kildare entspricht nicht meiner Vorstellung von einem romantischen Abschied.«


      Er zog eine Locke ihres Haars zurück und ließ den Daumen über die Wölbung ihres Halses wandern. Sie wartete auf das Prickeln von Gänsehaut, gefolgt von einem Stich des Kummers darüber, dass sie Randall für so lange Zeit verlassen würde. Nichts kam als das Knarren der Decksplanken hinter ihnen.


      »Wir legen ab«, verkündete ihr Vater. Er trug indigoblaue Hosen und ein weißes Hemd mit fein verzierten Goldknöpfen. Die Manschettenknöpfe seines dazu passenden Mantels fingen das Funkeln der Sonne auf. Er sah so elegant aus, so attraktiv, und Camille strahlte ihn mit unverhohlenem Stolz an.


      »Randall«, begann Camille, und obwohl sie wusste und zum Teil hoffte, dass er ablehnen würde, sagte sie: »Du solltest auch mitkommen. Du würdest innerhalb weniger Tage seefest werden.«


      Oscar kam wieder an ihnen vorbei und kicherte, absichtlich laut. Camille schürzte die Lippen und wünschte, er würde ihren Verlobten nicht so unbarmherzig provozieren. Sie sah Randall nicht gern in Erregung, wenn seine Nasenflügel bebten oder sein unbeschwerter Charme verschwand. Es erinnerte sie daran, dass es vieles an Randall gab, was sie noch nicht wusste. Seiten an ihm, die ihr vielleicht nicht gefallen würden.


      »Wenn wir im nächsten Quartal die Flotte ausbauen wollen, werde ich hier sein müssen, um mich um die Arrangements zu kümmern«, antwortete Randall ihr, ohne Oscar eines Blickes zu würdigen.


      »Sie meinen, Sie werden hier sein müssen, um Brandy zu trinken, Zigarren zu rauchen und über Witze zu lachen, die ein Haufen aufgeblasener alter Männer erzählen«, bemerkte Oscar im Vorbeigehen.


      Randall warf seine Zigarre zu Boden und trat sie auf den Planken aus. »Offensichtlich gibt es einige Dinge, die deinen Horizont weit übersteigen.«


      Oscar blieb stehen, drehte sich langsam um und beäugte die verstümmelte Zigarre. »Auf meinem Schiff herrscht Ordnung. Sie werden das sauber machen müssen.«


      Randall drückte die Schultern zurück und trat vor, bis seine Zehen die von Oscar berührten.


      »Das Einzige, was dir gehört, ist dein großes Mundwerk, Kildare.«


      William trat zwischen sie und legte Oscar eine Hand auf den Arm.


      »Genug. Ich denke, es wird höchste Zeit, dass ihr beide miteinander auskommt. Randall wird schließlich ein Mitglied der Familie Rowen werden, Oscar«, sagte William. Oscar wandte sich mit einem harten Blick ab und schaute zu einer nahegelegenen Brigg hinüber, als fände dort etwas Wichtiges statt.


      »Und jetzt kümmere dich um deine Aufgaben«, befahl William ihm. Bevor Oscar sich umdrehte und davonging, warf er Camille einen gleichermaßen harten Blick zu. Er schaute kurz zu Randalls Hand, die auf ihrer Taille lag. Ihr erster Gedanke war, Randalls Finger von ihrer Seite zu lösen, aber sie wusste, dass es töricht war, so etwas auch nur zu denken.


      »Randall«, begann ihr Vater. »Ich denke, Sie haben in den nächsten vier Monaten viel zu tun.«


      Vier Monate? Camille drehte sich zu ihrem Vater um.


      »Du hast gesagt, wir würden in zwei Monaten zurück sein.«


      William hüstelte und beugte sich dichter zu seiner Tochter vor, als offenbare er ihr ein Geheimnis. »Ich habe in Australien einen kurzen Abstecher für uns geplant.«


      Sie schnappte nach Luft und ergriff seine Hand. »Ach ja?«


      Randall fischte eine weitere Zigarre aus seinem Kasten und blinzelte William an. »Ach ja?«


      Ihr Vater legte lediglich einen Finger an die Lippen und ging davon. Sie hätte niemals an ihm zweifeln sollen. Natürlich hatte er einen Weg gefunden, diese letzte gemeinsame Reise zu etwas Besonderem zu machen, und dass er sie so überraschte, machte es noch besser. Zu aufgeregt, um sich zurückzuhalten, schlang Camille die Arme um Randall und küsste ihn auf die Wange. Er lächelte breit und wirkte erfreut über ihre Aufmerksamkeit.


      »Vielleicht kannst du die Gelegenheit nutzen, um Dinge für das Haus zu finden«, sagte er und legte die Hand um ihren Nacken. Seine Hand schien so viel zu wiegen wie der Anker des Schiffs, der nun geräuschvoll zu seinem Kranbalken heraufgezogen wurde. Warum setzte ihr in letzter Zeit alles so zu?


      »Ich wünsche dir eine sichere Reise«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Sobald du zurückkommst, wirst du mich zum glücklichsten Mann in San Francisco machen. Und ich hoffe«, er nahm ihre Hand, »dass ich dich ebenfalls glücklich machen werde, Camille. Du warst immer so abenteuerlustig, so anders als die anderen Mädchen, mit denen wir hier in San Francisco aufgewachsen sind. Wahrhaftig, das ist es, was mich zu dir hingezogen hat.« Er schlang eine dunkle Locke ihres Haars um seinen Finger. »Und ich verspreche, dir das Leben – selbst das Leben an Land – zu einem Abenteuer zu machen.«


      Sie dachte an die Frage ihres Vaters früher an diesem Morgen, ob sie und Randall zusammen glücklich sein würden. Er war aufrichtig in sie verliebt. Während sie seine ernsten Augen betrachtete, die Bewunderung in seinem Blick, kam Camille sich töricht vor, dass sie sich solche Sorgen machte. Sie und Randall waren ein perfektes Paar. Sie küsste ihn sanft.


      »Natürlich wirst du das tun, Randall.«


      Er lächelte, küsste sie abermals und verweilte einen Moment länger, bevor er sich zum Gehen wandte.


      Sie ging nach Backbord, während die Männer unten taillendicke Hanfseile von den pilzförmigen gusseisernen Pollern am Kai wickelten. Das Schiff schaukelte unter ihren Füßen und machte kleine Bewegungen hinein in die Bucht. Das Tuch des Hauptsegels entfaltete sich und fing einen Windstoß auf, der ihr die Krempe ihres Hutes an die Stirn drückte. Randall trat am Kai seine zweite Zigarre aus und drückte sie in das feuchte Holz, bevor er die Hand hob, um zu winken. Sie erwiderte den Gruß, belebt von der unerwarteten Sehnsucht, zu ihm zurückzukehren. So lange von ihm getrennt zu sein würde ihr vielleicht den nötigen Anstoß geben, den sie dringend brauchte. Natürlich konnte sie sich glücklich schätzen, Randall zu haben. Wie hatte sie nur je etwas anderes denken können? Trotz all der vornehmen Mädchen, die jede Saison debütierten, bereit für die Ehe, wollte dieser Mann sie, mit schwieligen Handflächen, sonnengegerbter Haut und all ihrer wenig damenhaften Eigenheiten.


      Die Dächer San Franciscos verschwanden bald hinter dem Horizont und ihre Sorgen kühlten sich unter einem scharfen Westwind ab. Während Camille das Band löste und ihren Hut abnahm, schwor sie sich, einen ernsthaften Versuch zu unternehmen, sich in Randall zu verlieben. Sie hatte vier Monate Zeit, um ihre Seele umzupflügen und die Gefühle auszugraben, von denen sie wusste, dass sie sich irgendwo versteckten. Aber in ebendiesem Moment war sie eine freie Frau. Camille atmete tief ein und wandte sich von der Reling ab.
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      »Sie müssen es straff halten. Genau so, sehen Sie?« Micky, einer der erfahrenen Maate ihres Vaters, umfasste mit seinen schwieligen Fingern das Ende eines Taus. Camille beobachtete, wie seine geschickten Hände gekonnt einen Fallreepsknoten knüpften.


      »Danke, Micky, aber ich weiß, wie man einen Fallreepsknoten macht. Denkst du, du könntest mir stattdessen diesen besonderen Wantknoten beibringen, den du mir bei der letzten Reise gezeigt hast?«


      Er legte das Tau weg und nahm stattdessen zwei andere zur Hand. »Sicher, aber das ist etwas komplizierter.«


      Sie setzte sich auf ein Fass und wartete darauf, dass er begann. Kompliziert war genau das, was sie jetzt brauchte. Etwas, das sie von San Francisco und Randall ablenkte.


      Ein paar der Matrosen waren an Deck und genossen – in Erwartung ihrer Ankunft auf der Insel Maui in dieser Nacht – den sonnigen Sonntagnachmittag. Sie versammelten sich hinter Micky, und jeder von ihnen brachte seine Vorschläge ein, wie es weitergehen müsse und was Micky bereits versäumt habe.


      »Micky, muss ich dir denn alles zeigen?«


      Lucius, ein Junge etwa in Camilles Alter, erhob sich von den aufgeheizten Planken des Decks. Er hatte sein Hemd früher am Tag beiseitegeworfen, genau wie einige der anderen, und seine gebräunte Haut und schmalen Hüften entblößt. Die meisten der jungen Seeleute ihres Vaters scherten sich nur wenig darum, dass eine Frau an Bord war, und dachten sich nichts dabei, wenn sie Oberkörper und Arme entblößten. Die älteren Männer wie Micky behielten ihre Hemden an, entweder aus Rücksicht auf sie oder, wie Camille lächelnd dachte, weil ihre Bäuche mit denen der jüngeren nicht mithalten konnten. Lucius kam herbeistolziert.


      »Geben Sie mir das Seil«, befahl er. Camille zog eine Augenbraue hoch, als sie es ihm überreichte. Von den zwanzig Männern, die ihr Vater für diese Reise angeheuert hatte, war Lucius Drake der Unerfahrenste. Sein selbstgefälliges Grinsen und sein stolzer Schritt gingen Camille und der Mannschaft bereits auf die Nerven.


      Seine Hände flogen nur so und anschließend war der Hanf eine verhedderte Masse. Die Männer brüllten und krümmten sich vor Lachen. Rot im Gesicht warf Lucius das Seil nach der kichernden Menge und nahm seine Position mittschiffs wieder ein. Micky begann zu reimen.


      »Lucius Drake, er dachte,

      Dass er’s besser machte.

      Sein Knoten ist der beste,

      Nur leider nicht allzu feste.«


      Der Vers wurde lauter und lauter rezitiert, Pfiffe und schrille Rufe gesellten sich hinzu. Lucius lag mit geschlossenen Augen und vorgeschobenem Kinn da, bis er endlich aufsprang.


      »Na schön, ihr hattet euren Spaß. Warum haltet ihr jetzt nicht alle …« Er brach ab und schaute über ihre Köpfe hinweg. Sie drehten sich um und verstummten. Oscar beobachtete sie vom Achterdeck aus, seine Miene so ehrfurchtgebietend wie sein Körper. Die Jungen streiften ihre weißen Baumwollhemden wieder über und verteilten sich auf dem Schiff.


      »Wir werden ein andermal üben, Miss Rowen«, flüsterte Micky, während er sich eine große Spule Hanf griff und begann, ein Tau zu schlagen. Es wurde still auf Deck. Sie schaute noch einmal zu Oscars hochaufragender Gestalt hinüber und blinzelte ins Sonnenlicht.


      »Du hast sie wirklich fest im Griff«, bemerkte sie.


      Ein Lächeln umspielte Oscars kantige Wangen. »Genau wie du.«


      Camille griff nach dem Tau, das auf dem Deck lag, und knotete es auf.


      »Micky hat nur versucht, mir diesen Knoten beizubringen.«


      Oscar stützte die Ellbogen auf die Reling des Achterdecks und die Grübchen in seinen Wangen waren immer noch zu sehen. »Du brauchst bei Knoten genauso viel Hilfe, wie ich Hilfe beim Segeln brauche, Camille. Ich denke, die Männer geben vor dir gern ein wenig an.«


      Camille hatte die Stufen erreicht, die zum Achterdeck hinaufführten. Mit Oscar auf See zu sein war etwas ganz an-deres, als mit ihm an Land zu sein. Auf dem Wasser sprach Oscar ohne die steife Etikette mit ihr, die er zu Hause einhielt. Er lächelte auch mehr. Auf See hatte Oscars Anwesenheit eine magnetische Wirkung auf ihre Lippen – je näher sie ihm kam, umso mehr verzogen sie sich zu einem Lächeln.


      »Ich denke, sie geben voreinander an. Es spielt ohnehin keine Rolle. Es wäre sinnlos, wenn sie mit mir flirten würden«, sagte sie und trat zu ihm. Seine Anwesenheit hatte auch eine Wirkung auf ihren Herzschlag, er beschleunigte sich rasend schnell.


      »Es ist niemals sinnlos, mit einem schönen Mädchen zu flirten. Vor allem einem, das nicht verheiratet ist. Noch nicht«, betonte er.


      Aus den azurblauen Wellen spritzte Gischt bis zu ihnen herauf und legte sich auf ihre heißen Wangen. Sie schmeckte Salz auf den Lippen, als sie lächelte, und schaute auf das Stück Tau in ihren Händen hinab, unsicher, wie sie reagieren sollte.


      Eine kraftvolle Stimme von hinten wischte ihr das mädchenhafte Lächeln vom Gesicht.


      »Und ich bin froh, dass du klug genug bist, es nicht zu versuchen, Oscar.«


      Als sie sich umdrehte, sah sie ihren Vater die Kajütstreppe hinaufkommen. Oscar straffte sich und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Er nickte Camille zu.


      »Miss Rowen«, sagte er, und seine Wangen waren wieder unbewegt. Er kehrte an seinen Platz am Steuerrad zurück.


      Ihr Vater gesellte sich zu ihnen und nahm ihr das Stück Tau aus den Händen. Dann sah er sie mit hochgezogenen Brauen an und hielt den Hanf hoch.


      »Er hat recht, du kennst bereits jeden Knoten.«


      Er musste sich auf der Kajütstreppe versteckt haben, wenn er diesen Teil des Gesprächs auch mit angehört hatte.


      »Du darfst die Männer nicht ermutigen. Sie könnten beginnen zu denken, dass sie eine Chance bei dir hätten, und Randall eifersüchtig zu machen, kannst du dir nicht leisten. Oscar hat recht. Du bist nicht verheiratet, noch nicht.«


      Camille unterdrückte einen Seufzer und streckte die Hand aus. Er gab ihr das Seil zurück.


      »Wir legen heute Abend in Lahaina an«, sagte er. »Wirst du mit mir an Land zu Abend essen?«


      Instinktiv schaute sie zum Bug des Schiffs hinüber und erwartete, Land zu sehen. Lahaina war zauberhaft, warm und tropisch, und nichts, was sie je gesehen hatte, kam an die Schönheit seiner Strände heran.


      »Natürlich«, antwortete Camille. »Ich freue mich auf etwas Frisches zum Essen.«


      William beäugte ihr Kleid und drohte ihr spielerisch mit dem Zeigefinger. »Ich bin ein nachsichtiger Kapitän und Vater, aber nicht so nachsichtig.«


      Sie blickte auf ihr Kleid hinab, das feucht war von der Gischt.


      »Und würdest du ausnahmsweise einmal Schuhe anziehen?«, fragte er mit geheuchelter Verärgerung, als er davonging. Sie eilte zur Kajütstreppe und stellte ihre nackten Füße auf die Stufen. Wie die Matrosen kleidete Camille sich schlicht, mit wenigen Schichten und immer in helle Stoffe, die die Sonne besser reflektierten. Sie zog es außerdem vor, barfuß zu gehen, denn die Sohlen ihrer Füße waren so widerstandsfähig wie die Ledersohlen eines jeden Stiefels. Sie liebte ihre langen dünnen Füße und Zehen, goldbraun von der Sonne, und sie mochte das Gefühl der rauen Schiffsbretter unter ihren Sohlen.


      Auf den Stufen der Kajütstreppe, die Hände fest um die Seilgeländer gelegt, hörte Camille ein paar Gesprächsfetzen der Seemänner vom Vorschiff herüber.


      »… und mit einem explosionsartigen Aufspritzen von Wasser durchbrachen acht Tentakel die Oberfläche, so hoch wie das Besansegel, sie reichten vom Bug bis zum Heck. Jeder Saugnapf war dicker als das Steuer, und als sie herunterkrachten, schlugen sie vier Männern die Köpfe ab.«


      Ein heiseres Murmeln drang durch die große, spitz zulaufende Kajüte am Bug des Schiffs, in der die Mannschaft in schmalen Kojen schlief, von denen jeweils drei übereinanderhingen und die sich um einen runden bauchigen Ofen drängten. Camille hielt inne, um auf die Geschichte des Seemanns zu lauschen, und wünschte, sie hätte den Anfang mitbekommen.


      »Die Krake hat das Schiff in einem Stück verschlungen, ist wieder in die Tiefe getaucht und hat nicht einen Span Treibgut zurückgelassen.«


      Ein Schnauben durchbrach das ehrfürchtige Schweigen. »Wenn die Krake alle gefressen hat, wie hast du dann von der Geschichte gehört?«


      Camille verzog das Gesicht, als sie Lucius Drakes markante Stimme hörte, die die Geschichte ruinierte.


      »Der Captain sieht es nicht gern, wenn wir Geschichten erzählen«, fügte ein anderer Mann hinzu.


      »Das gilt doch nur, wenn das Mädchen in der Nähe ist, sonst nicht«, erwiderte der Geschichtenerzähler.


      Camille hielt den Atem an und riss die Augen auf. Es stimmte, dass ihr Vater solches Seemannsgarn an Bord seiner Schiffe untersagte, aber sie hatte nicht gewusst, dass sie der Grund dafür war. Warum hatte er das Gefühl, sie davor beschützen zu müssen? Die wenigen Bruchstücke von Geschichten, die sie hatte aufschnappen können, waren unterhaltsam, aber offensichtlicher Unsinn und lediglich erfunden worden, um junge Matrosen zu Tode zu erschrecken.


      »Wenn er denkt, dass sie zu gut für diese Geschichten ist, sollte er sie nicht mitnehmen«, meinte Lucius.


      »Dies ist ihr letztes Mal, nicht wahr?«, fragte ein anderer Seemann.


      Bei der unwillkommenen Erinnerung daran krampfte sich ihr Magen zusammen.


      »Wenn es ihr letztes Mal ist, wette ich, dass es auch Kildares letztes Mal sein wird«, kicherte ein anderer. Bei Oscars Namen spitzte Camille die Ohren, und dann wurde sie rot wegen der Andeutung des Seemanns, dass Oscar nur ihretwegen hier war. Das war absurd.


      »Gut«, erwiderte Lucius. »Wer wird wohl unser neuer Steuermann sein?«


      Wovon redeten sie? Oscar war ein perfekter Steuermann. Ihr Vater hatte ihn dazu ausgebildet. Oscar konnte nicht einfach … fortgehen.


      »Nun, du wirst es jedenfalls nicht sein, Drake. Du kriegst nicht mal einen Wantknoten zustande!«


      Die Matrosen im Vorschiff brachen in Gelächter aus. Camille nutzte ihre Chance zu gehen und lief den Flur entlang, bis das Gelächter der Männer mit dem Knarren des Schiffs verschmolz.


      Bei Sonnenuntergang gingen sie vor der Walfängerstadt Lahaina vor Anker. Auf dem Kai und im Hafen drängten sich die Menschen dicht an dicht, während die Beiboote der Christina spritzend zu Wasser gelassen wurden. Schwärme silbriger Fische sprangen in die Luft, während die Matrosen mit den langen Riemen der Boote das Wasser aufwühlten.


      Camille und ihr Vater überließen das Schiff Oscars Obhut und ließen sich an Land bringen. Dunkelhäutige Mädchen mit langen brauen Beinen, kurvigen Hüften und üppigen Brüsten begrüßten die Seeleute schon, als diese noch ihre Boote auf den weißen Sand schoben. Camille beobachtete, wie die Männer die Arme über sonnengeküsste Schultern legten. Kritisch blickte sie an sich selbst herab – knabenhafte Hüften, die sanfte Hebung ihrer eigenen Brüste – und fühlte sich dem Alter von sieben näher als ihren siebzehn Jahren.


      Rauch erhob sich von einer offenen strohgedeckten Hütte in der Nähe des Strandes, wo höchstwahrscheinlich Kohlen geschürt und ein Festmahl vorbereitet worden war, als die Christina am Horizont erschienen war. Bunte Zelte säumten das Ufer und Tische, Stühle und Strandmatten waren für sie hervorgeholt worden. Während des Abendessens trommelte ein Einheimischer einen langsamen Rhythmus auf glatte Schweinehaut, die über einen hohlen Krug gespannt war. Camille saß auf einem Baststuhl und spürte die Ruhe des Landes genauso tief in den Knochen wie sonst die ständige Bewegung des Schiffs.


      »Es gibt da etwas, das du mir nicht erzählst«, sagte ihr Vater, während er an einem Getränk aus Rum und Guavensaft nippte. Camille, die einen jungen Chinesen beobachtet hatte, der ein Wildschwein an einem offenen Spieß grillte, richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihren Vater.


      »Worüber?«, fragte sie und hob ihren Becher an die Lippen.


      »Randall.«


      Camille trank mehr von ihrem Punsch, als sie beabsichtigt hatte. Das Getränk brannte ihr in der Kehle.


      »Ich habe keine Geheimnisse vor dir«, erwiderte sie, aber dann versagte ihre Stimme. War das die Wahrheit? Sie hatte ihrem Vater früher von jedem Gedanken erzählt, der ihr in den Sinn kam, von jeder Idee und jeder Meinung. Aber wie konnte sie ihm erzählen, was sie für Randall empfand, wenn sie es nicht einmal selbst wusste? Camille starrte auf den Teller mit halbierten, entkernten Papayas zwischen Tintenfischen und glatten Scheiben rosigen Schinkens. Sie hörte ihren Vater seufzen, als sie widerstrebend ein Stückchen Tintenfisch aß. »Meine süße Camille. Es gibt gewisse Dinge, die du jetzt wissen musst«, sagte er zögerlich. »Dinge, über die du dir im Klaren sein musst, jetzt, da deine Hochzeitsnacht bevorsteht.«


      Verwirrt sah sie ihren Vater an, der immer in jeder Situation das Richtige zu sagen wusste. Er wandte den Blick ab und rote Farbe überzog seine Wangen. Sie verstand sofort, was er zu sagen im Begriff war. Der Tintenfisch blieb ihr in der Kehle stecken und sie begann zu husten. Ihr Vater schien es nicht zu hören, während er über seine Worte stolperte.


      »Ich wünschte, es wäre eine Frau da, die mit dir darüber sprechen könnte.« Er hielt inne und starrte über die Bucht, während Camille nach ihrem Becher tastete. »Über die Dinge, die zwischen Männern und Frauen vorgehen …«


      Mit einem letzten Würgen segelte das Stückchen Tintenfisch aus ihrem Mund und landete auf dem Tisch zwischen ihnen. Sie starrte es angewidert an und rümpfte die Nase. Ihr Vater wandte sich ihr endlich wieder zu und sah ihren Gesichtsausdruck.


      »Jetzt bist du entsetzt. Ich wusste, ich hätte nichts sagen sollen«, murmelte er und schob seinen Stuhl zurück.


      »Das ist es nicht, Vater.« Camille bedeckte den Rest des Tintenfischs schnell mit ihrer Serviette und zog das Ganze auf ihren Schoß. »Es ist nur nicht das angenehmste Thema.«


      »Für keinen von uns«, murmelte er. »Aber ich bin dein Vater, und ich muss betonen, wie wichtig es ist, dass du diese Ehe ernst nimmst. Es gefällt mir nicht, wie du dich in Oscars Nähe aufführst, und er ist viel zu vertraut mit dir. Randall sollte der einzige Mann sein, dem du Aufmerksamkeit schenkst.«


      Ein Brocken schleimiger Tintenfisch in ihrer Kehle war plötzlich sehr erstrebenswert, als ihr Vater ihr forschend in die Augen schaute. Sie hätten die Farbe des Hafens, hatte er ihr oft gesagt, als sie noch klein genug gewesen war, um sich zu einer Kugel auf seinem Schoß zusammenzurollen, während er ihr vor dem Schlafengehen am Kamin Geschichten erzählte. Er hatte die gleichen Augen, aber jetzt wurden sie getrübt von einem Anflug von Misstrauen.


      »Ich weiß nicht, was du meinst. Oscar ist … einfach Oscar«, sagte sie und hatte ein schlechtes Gewissen wegen der Lüge. »Ehrlich, diese Heirat klingt in meinen Ohren langsam wie eine Gefängnisstrafe.« Sie durchschnitt eine halbmondförmige Scheibe Papaya mit genug Wucht, dass das Messer kreischend vom Teller glitt.


      »Sei nicht so dramatisch, Camille. Ich wünschte wirklich, du würdest dich nicht gegen diese Heirat wehren. Mir ist dein Widerstreben aufgefallen, und ich mache mir Sorgen, dass Randall es ebenfalls bemerkt haben könnte. Und wenn die Hochzeit abgesagt würde und Randall seine Investitionen zurückzöge …« Er rieb mit plötzlicher Unruhe den Elfenbeingriff seiner Gabel. Camille legte das Messer auf ihren Teller zurück und beugte sich vor.


      »Was würde passieren? Randalls Investition war beträchtlich, ja, aber wir würden auch ohne sie zurechtkommen«, sagte sie und musterte ihn. Die Muskeln in seinen Wangen zuckten. »Nicht wahr?«


      Er vermied es, sie direkt anzusehen, aber als sie nicht lockerließ, gab er nach. »Camille, die Wahrheit ist … die Wahrheit ist, dass ich in den letzten Jahren in Bezug auf meine eigenen Investitionen einige ziemlich schlechte Entscheidungen getroffen habe. Walöl, das nicht geliefert wurde, Firmen, die bankrott gegangen sind, Schiffe, die untergegangen sind.« Er ließ das Kinn auf die Brust sinken und befingerte die Serviette, die auf seinem Schoß lag. »Nein, Camille, wir würden nicht zurechtkommen. Randalls Investition ist das Einzige, was uns über Wasser hält.«


      Ihre Fingerspitzen kribbelten vor Schreck. Sie versuchte zu schlucken, aber ihr klebte die Zunge am Gaumen.


      »Ich habe dich nur deshalb von allem abgeschirmt, weil ich nicht wollte, dass du dir Sorgen machst«, fuhr er fort und fürchtete, dass sie fragen würde, warum er sie im Dunkeln gelassen hatte.


      »Aber ich hätte helfen können, ich hätte …«


      Ihr Vater hob eine Hand. »Es gab nichts, was du damals hättest tun können. Aber jetzt, Camille, siehst du nicht, wie entscheidend deine Rolle ist? Mit Randall ist Rowen & Company wieder solvent. Wenn du dich von ihm abwendest oder ihm einen Grund gibst, sich von dir oder der Firma abzuwenden, sind wir ruiniert.«


      Seine Worte schnürten ihr die Luft ab. Ruiniert. Ihr Vater, sie selbst, von Armut geschlagen. Und ihr Schicksal ruhte allein auf ihren Schultern. Auf ihrer Hochzeit.


      »Weiß Randall das?« krächzte sie.


      »Nein«, antwortete er schnell. »Wenn er es wüsste, wäre er mit seinem Erbe anderswo hingegangen, da bin ich mir sicher. Er darf es nicht wissen. Niemand darf es wissen, wenn du nicht willst, dass unser Name besudelt wird.«


      Wie ein angelaufener Kupferpenny den Finger, der ihn hielt, grün färbte, würden sie von Schande gezeichnet sein, wenn jemand von ihrer verzweifelten Lage erführe. Und Randall. Er wäre zornig, wenn sie ihn hinterginge. Er würde die Hochzeit absagen. Sie würden alles verlieren, und dann würde niemand mehr – nicht einmal der schwabbelige alte Witwer mit einer Horde von Kindern – sie heiraten wollen.


      »Ich werde kein Wort sagen«, versprach sie, während sie an all das dachte, wofür ihr Vater gearbeitet hatte, an all das, was er getan hatte, um die Reederei, die ihm so sehr am Herzen lag, aufzubauen. Und um seiner Tochter, die er genug liebte, um sich demütigenderweise auf einen einundzwanzig Jahre alten Mann zu stützen, ein gutes, angenehmes Leben zu ermöglichen.


      Sie nahm schnell einen großen Schluck von ihrem Getränk und schob sich einen weiteren Bissen Tintenfisch in den Mund. Den Rest des Abendessens verbrachten sie schweigend im Licht von Fackeln, begleitet vom Schlagen der Trommeln und den Klängen der Flöten, während die Insulaner zusammen mit Mitgliedern der Mannschaft, die ihre Becher einmal zu oft gefüllt hatten, tanzten. Camille gab sich alle Mühe, ein weiteres Gespräch mit ihrem Vater zu vermeiden, und sie bemerkte erst, dass er sich von seinem Stuhl erhoben hatte, als er mit den Armen wedelte. Er stieß einen Pfiff aus, um die Mannschaft und ihren Gesang zum Schweigen zu bringen.


      »Ich bin froh, dass ihr euch alle amüsiert – und den Rum genießt«, fügte ihr Vater hinzu. Die Männer johlten, hoben ihre Becher, um auf ihn zu trinken, dann prosteten sie sich gegenseitig zu. Becher schlugen aneinander, dunkler Rum schwappte über die Ränder auf Hände und Handgelenke, während die Männer einander ächzend unzusammenhängende Dinge zuriefen. Sobald sie verstummt waren, fuhr ihr Vater fort.


      »Ich habe eine Ankündigung zu machen. Die Christina wird nicht direkt nach San Francisco zurückkehren, nachdem das Geschäft in Sydney abgewickelt ist.«


      Die Männer wandten ihre geröteten Gesichter ihrem Kapitän zu, und einige hielten sogar mitten im Schluck inne. Camille überdachte ihren verlängerten Aufenthalt in Sydney und hoffte, dass sie und ihr Vater wieder zueinanderfinden würden, während sie dort waren. Wie hatte er seinen finanziellen Ruin vor ihr verheimlichen können? Wenn sie mehr Zeit zusammen verbracht hätten, wenn sie sich eine Aufführung im Royal Victoria Theatre angesehen oder auf den Märkten eingekauft hätten, oder wenn sie einfach Arm in Arm durch den Hyde Park geschlendert wären … vielleicht war ein wenig Zeit allein alles, was sie brauchten, damit ihr Vater begriff, dass er sich wirklich auf sie verlassen konnte.


      William räusperte sich, um fortzufahren.


      »Stattdessen werden wir Kurs auf Port Adelaide nehmen. Ich weiß, dass ist nicht das, was vorher angekündigt wurde, und ich entschuldige mich dafür.«


      Camille, die die Beine übereinandergeschlagen hatte, richtete sich auf, als seine Worte durch ihre Bilder von ihrem Urlaub in Sydney sickerten. Port Adelaide? Er hatte kein Wort über Port Adelaide gesagt.


      »Ich bin ein gerechter Kapitän, und so werde ich jeden von euch aus seinem Vertrag entlassen, solltet ihr nicht den Wunsch haben, zusätzliche zwei Monate an Bord der Christina zu verbringen. Übermorgen wird ein Schiff von hier nach San Francisco auslaufen, hat man mir gesagt. Wer von euch morgen früh noch an Deck ist, wird jedoch eine großzügige Vorauszahlung erhalten. Ich wünsche euch noch einen schönen Abend.«


      Die Männer schauten einander an und ihre Blicke spiegelten ihre Verwirrung und Unentschlossenheit wider. Enttäuschung hinterließ einen sauren Geschmack in Camilles Mund, als die Männer zu murren begannen. Diese Ausdehnung der Reise schien nichts mit dem Wunsch ihres Vaters zu tun zu haben, Zeit mit ihr zu verbringen.


      »Was hast du vor?«, fragte sie und folgte ihm, während er sich duckte, um aus der Zeltöffnung zu treten, die Männer ihrem Rum und ihren Entscheidungen überließ. »Ich dachte, du hättest gesagt, wir wollten unseren Aufenthalt in Sydney verlängern.«


      Es war beschwerlich, durch den weichen Sand zu gehen, und ihr Vater hatte sein Tempo beschleunigt. Sie schnürte schnell ihre Stiefel auf, zog sie aus und eilte ihm dann nach.


      »Ich habe gesagt, es würde eine Verlängerung in Australien sein«, erwiderte er, immer noch auf dem Weg zu den am Strand liegenden Beibooten. Kühler, weißer Sand füllte die Zwischenräume zwischen ihren Zehen, als sie seinen Arm ergriff.


      »Aber warum hast du es mir verschwiegen? Ich bin deine Tochter, kein Mitglied deiner Mannschaft.«


      Kräftige, warme Winde kamen vom Ozean herüber und wiegten die Wipfel der Palmen, die den Strand säumten. Das von der Sonne gesträhnte rötliche Haar ihres Vaters wehte im Wind, als er endlich stehen blieb und sie ansah.


      »Es war eine Änderung in letzter Minute, Camille. Das ist alles.«


      Er ging wieder auf eins der kleinen Boote zu, die sie an Land gebracht hatten, aber sie gab sich noch nicht zufrieden. Ihr Vater hatte bewusst auf ihre Ankunft in Lahaina gewartet, um die Mannschaft zu informieren, wohl wissend, dass keiner von ihnen zurückbleiben würde, wie sie es vielleicht getan hätten, hätte er ihnen in San Francisco die Wahl gelassen.


      »Warum Port Adelaide? Das ist keiner deiner Häfen.«


      Ihr Vater deutete auf ein Beiboot. Camille stieg widerstrebend ein und setzte sich. Er stieß das Boot ins Wasser, dann sprang er hinein, ergriff die Riemen und tauchte sie ins Wasser. Er schaute an Camille vorbei und hielt den Blick starr geradeaus gerichtet, während er ruderte. Er würde ihr nicht antworten. Sie sog die salzige, von Blumenduft erfüllte Luft tief ein, um sich zu beruhigen, während sie zur Christina hinüberfuhren.


      Das Beiboot stieß gegen den Rumpf der Bark. Die Strickleiter schwankte, und als sie hinaufkletterte, war ihr Vater dicht hinter ihr. Oscar erschien oben und zog sie mühelos herauf. Das Gleiche tat er mit William.


      »Wie ist es mit den Männern gelaufen?«, fragte Oscar ihn. Camille fuhr zu ihrem Vater herum.


      »Er wusste von Port Adelaide?«


      Oscar machte einen Schritt rückwärts und wandte den Blick ab.


      »Camille, er ist der Steuermann. Natürlich wusste er Bescheid«, sagte ihr Vater und beschleunigte seinen Schritt in Richtung Kajütstreppe. Wieder blieb sie ihm auf den Fersen.


      »Und ich bin deine Tochter. Gewiss liegt diese Position irgendwo über der eines gewöhnlichen Plankenschrubbers.«


      Unter Deck ging sie mit ihrem Vater ins Achterschiff zu dessen geräumiger Kabine.


      Er seufzte. »Du reagierst übertrieben.«


      »Oh, es tut mir leid, aber es war ein Abend voller unerhörter Überraschungen.«


      Er sah sie schnell und mit zusammengepressten Lippen an. Vielleicht war es der Wunsch nach Abgeschiedenheit oder die Aussicht auf ein Glas Sherry und eine Pfeife, denn als er seine Tür erreichte, drehte er sich um und warf ihr wenigstens einen Brotsamen als Antwort hin.


      »Ich habe einen Brief bekommen, in dem ich gebeten wurde, mich in Port Adelaide einzufinden. Es gibt etwas, das ich von dort abholen muss.« Seine Miene blieb undeutbar, was ihm so gar nicht ähnlich sah, während er in der Tür zu seiner Kajüte stand. Es war, als halte er seinen Gesichtsausdruck bewusst neutral, um ihre Fragen abzuwehren. Er hatte dies vorausgesehen, begriff sie. Er wusste, dass sie ihn mit Fragen bestürmen würde, und er hatte sich darauf vorbereitet. Der Boden hinter ihr knarrte. Als sie sich umdrehte, sah sie Oscar, der von der Kombüse her zur Kajüte ihres Vaters kam.


      »Kommen die Männer?«, fragte ihr Vater ihn.


      »Sie kommen«, antwortete Oskar. Erleichterung breitete sich in den angespannten Zügen ihres Vaters aus. Als er sich wieder zu ihr wandte, hatte sich erneut Unnachgiebigkeit über seine Wangen und Augen gelegt.


      »Geh zu Bett, Camille«, wiederholte er. Er schloss die Tür und ließ sie allein. Sie starrte auf die golden und rot schimmernden Scheiben des Buntglasfensters. Mit wem hatte sie gerade gesprochen? Gewiss nicht mit ihrem Vater, dem Mann, der in allen Dingen stets so offen zu ihr gewesen war und sogar versucht hatte, mit ihr über das zu sprechen, was hinter den Schlafzimmertüren zwischen Mann und Frau vorging.


      Oscar füllte eine Kelle Wasser in einen Becher und hielt ihn Camille hin. Im Nu war sie bei ihm.


      »Weißt du, von wem der Brief ist? Was steht drin?«, fragte sie, ohne das Wasser zu beachten. Oscar stellte den Becher auf den Tisch. Er trat einen Schritt auf sie zu und ließ nur wenig Raum zwischen ihnen. Sie sog scharf die Luft ein, und für einen Moment dachte sie, dass er sie vielleicht berühren würde. Für einen Moment wollte sie das Prickeln ihrer Haut unter der Wärme seiner Hand spüren. Es würde sie zweifellos beruhigen. Würde sie gleichzeitig beruhigen und erregen.


      »Ich wünschte, ich könnte es dir sagen, Camille, aber ich darf es nicht. Es tut mir leid.«


      Er zögerte, und er stand immer noch nahe genug, dass sie den Rum in seinem Atem riechen konnte. Er schob den Becher Wasser in ihre Richtung, dann zog er sich in den Schatten des Flurs zurück. Camille hörte, wie betrunkene Matrosen über die Reling aufs Deck polterten, und einen erschrockenen Ausruf, als einer auf der Strickleiter ausrutschte und mit einem lauten Platschen ins Wasser fiel.


      Sie legte die Finger um den Becher und starrte blicklos hinein. Sie war wütend auf Oscar. Ihr Vater war immer so stolz auf ihn gewesen. Zuerst, weil er diesen Taschendieb das Fürchten gelehrt hatte, dann wegen der Art, wie Oscar sich so mühelos in das Leben auf See eingefügt hatte. Er vertraute Oscar mehr als seiner eigenen Tochter. Natürlich liebte ihr Vater sie, davon war sie überzeugt, aber sie hatte niemals etwas getan, das ihn wirklich stolz machte. Und jetzt, da sie heiraten und ihn für ein neues Leben verlassen würde, würde sie nie wieder die Gelegenheit dazu haben. Zum Teufel mit Oscar und seinem Wasser. Camille schüttete den Becher zurück in das Fass und ging davon, um sich in der Abgeschiedenheit ihrer Kajüte zu vergraben.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4
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      Camille, die auf dem Ausguck saß, einen Arm um den Topmast gelegt, starrte auf den sich kräuselnden grünen Ozean. Der Regen, seit vier Tagen ihr ständiger Begleiter, hatte etwas nachgelassen. Der Wind war ebenfalls abgeflaut, und die Segel hingen schlaff herunter, während die Christina in der Tasmansee dümpelte. Camille war auf den Ausguck geklettert, eine kleine, quadratische Plattform auf halber Höhe des Hauptmastes. Sie trug Hosen statt ihrer gewohnten Röcke. Es wäre zu gefährlich, mit umherflatternden Röcken auf den Masten herumzuklettern.


      Camille beobachtete, wie der größte Teil der Mannschaft zur Treppe schlurfte, um unter Deck ihren Rindereintopf und hartes Brot in Empfang zu nehmen. Sie selbst hatte keinen Hunger. Sie hatte allein gegessen, während die Christina südlich des Äquators an Gruppen spärlich bewachsener Inseln entlanggefahren war, die sich durch den südlichen Pazifik zogen. Ihrem Vater und Oscar war sie so weit wie möglich aus dem Weg gegangen. Nicht einmal die Begegnung mit einem anderen Schiff auf ihrer vielbefahrenen Route oder der Austausch von Briefen und Paketen von Kapitän zu Kapitän hatten es vermocht, ihre schlechte Laune zu zerstreuen.


      Sie blieb entweder in ihrer Kajüte und nähte an der Patchworkdecke, an der sie seit Jahren halbherzig arbeitete, oder sie saß auf Deck, umgeben von steifem Segeltuch, das geflickt werden musste. Wenn ihre Finger müde wurden, öffnete sie eins der Bücher, die sie in der untersten Schublade ihres Sekretärs aufbewahrte, und las bis tief in die Nacht hinein – alles nur, um nicht an das Geheimnis denken zu müssen, das ihr Vater vor ihr verborgen hatte, und daran, wie weh es tat, ausgeschlossen zu sein. Oft ertappte sie sich dabei, wie ihr Blick von den Seiten abschweifte. Dieses Geheimnis um Port Adelaide trieb sie noch in den Wahnsinn.


      »Es wird kein Abendessen mehr übrig sein, wenn du noch länger hier oben bleibst.«


      Oscar streckte den Kopf durch das Einstiegsloch und stützte die Ellbogen auf die Plattform.


      »Es gibt mehr Zwieback auf diesem Schiff als Planken«, erwiderte sie, ohne ihn anzusehen.


      »Du solltest herunterkommen. Vor allem, weil das da näher kommt.« Er deutete mit dem Kopf nach Norden. Dunkle Wolken sammelten sich einige Meilen entfernt dicht über der Oberfläche des Wassers.


      »Es zieht vielleicht gar nicht in unsere Richtung.«


      »Das wird es«, versicherte Oscar ihr. »Sollte allerdings nicht schlimm werden. Ist nicht die Jahreszeit dafür.« Er begann, den Hauptmast hinunterzuklettern, und setzte seine Stiefel in die Metallringe.


      »Die Männer sind aufgeregt wegen der Fahrt nach Port Adelaide«, rief Camille, als sein Kopf unter dem Einstiegsloch verschwand. Er kletterte wieder herauf und warf ihr ein zufriedenes Grinsen zu. Er schien zu triumphieren, weil sie aus eigenem Antrieb mit ihm gesprochen hatte. Sie begann, sein Lächeln zu erwidern, riss sich dann jedoch zusammen. Ihrem Vater war aufgefallen, wie sie Oscar ansah, und vielleicht war es Randall ebenfalls aufgefallen. Vor dem Abendessen auf dem Strand von Lahaina, bevor sie erfahren hatte, dass sie vollkommen von Randall abhängig waren, hätte sie die Warnung ihres Vaters, die Hochzeit nicht zu gefährden, vielleicht abgetan. Aber jetzt konnte sie es nicht riskieren.


      »Bist du aufgeregt?«, fragte er.


      Oh, wenn Oscar nur wüsste, was in ihr vorging.


      »Natürlich bin ich das. Mein Vater behandelt mich, als sei ich nicht mehr als ein Mitglied seiner Mannschaft.«


      Oscar schaute zu den dunklen Wolken hinüber. Seine Augen waren von dem hellsten Blau, das Camille je gesehen hatte, und grau, wenn die Sonne hinter Wolken verschwand. Die Jahre, die er mit ihrem Vater auf See verbracht hatte, hatten seine Haut bereits gegerbt und dünne Linien um seine Schläfen gezeichnet, sie ließen ihn älter wirken als seine neunzehn Jahre. Aber er war trotzdem attraktiv, auf eine raue, unverwüstliche Art.


      Hitze schoss ihr in die Ohren, als Oscar sich von den verdunkelnden Wolken abwandte und sie dabei ertappte, wie sie ihn anstarrte.


      »Es gefällt mir nicht, Geheimnisse vor dir zu haben, Camille.« Ihr Herz tat einen Satz, wie es das immer tat, wenn er sie bei ihrem Vornamen nannte. Er tat das stets nur dann, wenn sie allein waren. In Anwesenheit anderer, an Land wie auf See, sprach er sie förmlich mit »Miss Rowen« an.


      »Dann sag mir bitte, von wem der Brief ist«, bat sie.


      Er zog eine schwarze Strickmütze aus seiner Jackentasche und setzte sie sich auf den Kopf.


      »Du weißt, dass ich das nicht kann.« Er machte sich wieder auf den Weg nach unten. Inzwischen war etwas Wind aufgekommen. Sie stand auf, hielt sich am Hauptmast fest und ließ sich ebenfalls durch das Einstiegsloch nach unten gleiten. Mit den Zehen tastete sie nach dem ersten Ring.


      »Nicht dass du auf mich hören wirst, aber es werden durchaus Schuhe in deiner Größe hergestellt«, rief Oscar von unten.


      Camille ließ sich Ring für Ring hinab. Das Metall war feucht vom Nieselregen. Ihre Zehen bogen sich um jeden Ring, wo die Sohlen eines Schuhs vielleicht abgerutscht wären. Die Gewitterwolken erregten ihre Aufmerksamkeit, als ein gezackter weißer Blitzstrahl hindurchzuckte. Der Wind, der jetzt von Norden wehte, wurde stärker. Oscar hatte recht gehabt. Der Sturm kam in ihre Richtung.


      Camille schaute nach unten. Oscar stand auf dem Deck und sah besorgt aus, während er die Unwetterfront musterte. Sie kletterte nun die Webleinen hinunter und spähte immer wieder zu den Wolken hinüber. Dann landeten ihre Füße auf dem Deck.


      »Dein Vater würde wollen, dass du nach unten gehst.«


      Eine Strähne löste sich aus ihrem Zopf und wehte ihr in die Augen. Auf den Decks war es still geworden, die Wache für den Abend ausgedünnt.


      »Und was mein Vater will, bekommt er auch«, seufzte sie.


      Es war nicht klug, vor einem seiner Leute etwas Negatives über ihren Vater zu sagen, aber bei Oscar hatte sie das Gefühl, keine Rücksicht nehmen zu müssen. Das war eine Freiheit, die sich manchmal etwas gefährlich anfühlte, vor allem wenn sie sich gestattete, seine Gesellschaft zu sehr zu genießen. Er ist ein Seemann, rief sie sich ins Gedächtnis. Er gehört der See.


      Die vorwitzige Haarsträhne schlug ihr einmal mehr in die Augen. Mit einer schnellen, gezielten Handbewegung strich Oscar sie ihr aus dem Gesicht. Seine Fingerspitze hinterließ eine Spur aus Feuer auf ihrer Wange. Camille hob die Hand, um ihm zu helfen, die Strähne zurückzuschieben, und ihre Finger trafen sich. Sie wusste mit Bestimmtheit, dass das Blut wieder in ihre Ohren geschossen war.


      Oscar ließ den Arm sinken, ging zur Reling und legte seine starken Hände um das geschnitzte Holz.


      »Er ist es gewohnt, dass die Dinge nach seinem Willen geschehen«, sagte Oscar. Seine Stimme war leise und nur für ihre Ohren bestimmt. Camille trat neben ihn.


      »Hast du immer getan, was er von dir verlangt hat?« Sie war darauf bedacht, nicht schnippisch zu wirken.


      Seine Knöchel wurden weiß, als er die Reling fester umfasste, als wolle er etwas zurückhalten. Etwas für sich behalten.


      »Nein.«


      Sie hatte nicht erwartet, dass er antworten würde, und erst recht hatte sie keine negative Antwort erwartet.


      »Nein? Das glaube ich nicht. Was hast du getan, das gegen seine Wünsche war?«


      Oscar war seit dem ersten Tag ihres Vaters Schatten gewesen. Er hatte William Rowen mit der Hingabe eines eifrigen Lehrlings beobachtet und ihm gehorcht.


      Oscar hatte aufs Wasser gestarrt, auf die sich auftürmenden Wellen. Jetzt schaute er sie an und bedachte sie mit einem Blick, der so stark und eindringlich war, dass sie sich völlig hilflos fühlte.


      »Er hat mich gebeten, keinen Umgang mehr mit dir zu pflegen, Camille«, antwortete er immer noch gedämpft. Camilles Augen wurden feucht vor Demütigung und Grauen. Ihr Vater hatte auch mit Oscar gesprochen. Sie wischte sich die verschwitzten Hände an ihren Hosen ab.


      »Aber offensichtlich«, fuhr Oscar fort und beugte sich zu ihr vor, »habe ich nicht auf ihn gehört.«


      Sein Blick wanderte wieder auf den Ozean. Camille stieß die Luft aus. Dies war mehr als demütigend. Ihr Vater konnte das nicht tun. Er konnte anderen Leuten nicht befehlen aufzuhören, mit ihr zu sprechen.


      »Warum nicht?«, fragte sie, und ihr Atem ging ungleichmäßig in einer Mischung aus Zorn und der ruhigen Art, wie Oscar sie angesehen hatte. »Er könnte dich feuern.«


      Er trat von der Reling weg.


      »Wenn er mich feuern will, weil ich mit dir spreche, weil ich dich ansehe …« Er wandte sich auf dem Weg zum Achterdeck noch einmal zu ihr um und hielt ihren Blick fest. »Das Risiko gehe ich ein.«


      Sie schaute voller Ehrfurcht zu, wie Oscar von einem Seemann das Ruder übernahm und sich hinter das große Speichenrad stellte. Er hatte alles riskiert, um mit ihr sprechen zu können, nur um sie ansehen zu können. Sein Mut gab ihr das Gefühl, nicht größer zu sein als ein Einsiedlerkrebs. Sie hatte so schnell und so pflichtschuldig die Bitte ihres Vaters akzeptiert, sich ausschließlich auf Randall zu konzentrieren. Aber sie bedeutete Oscar etwas. Sie bedeutete ihm etwas, und diese eine Wahrheit weckte in ihr den Wunsch, sie wäre mutig genug, ebenfalls alles zu riskieren.


      Eine trügerische Stille breitete sich auf der Christina aus, als die Nacht herannahte. Camille ging die Treppe hinauf, einige Stunden nachdem sie in ihrer Kajüte eine Schale kalten Eintopf gegessen hatte. Sie ging zu Oscar hinüber, der am Ruder stand, hinter dem Teakholzrad, in dessen Mitte ein gehämmertes goldenes Medaillon prangte, das ein Blatt umringt von Sonnenstrahlen zeigte. Es war der einzige leuchtende Schmuck des Schiffs. Die Schwärze des Unwetters war unter die Oberfläche des Wassers gedrungen, und stürmische Winde peitschten das Segeltuch, das den ganzen Tag schlaff heruntergehangen hatte. Camille sagte nichts zu Oscar, als sie ihn erreichte. Worte waren nicht notwendig. Sie konnte den Sturms schmecken. Das Meer erwachte zum Leben.


      »Uns steht eine lange Nacht bevor«, erklärte ihr Vater, als er neben sie trat. Blitze gingen Donnergrollen voran. »Oscar, lass die Leute ihr Ölzeug anziehen. Und wir brauchen alle Hände auf Deck.«


      Er wandte sich zum Gehen, dann drehte er sich noch einmal um. »Camille, geh jetzt nach unten.«


      Sie löste den Blick von dem wogenden Ozean. In dem seltsamen gelben Licht bemerkte sie jede Linie, jede Falte in der Haut ihres Vaters.


      »Ich kann mich auf Deck nützlich machen, zumindest bis …«


      »Geh nach unten. In deine Kajüte«, wiederholte er. Sie ließ die Schultern sinken, als er die Hände um den Mund legte und rief: »An die Brassen! Segel reffen und bergen!« Die Männer auf dem Hauptdeck rannten davon, um die Segel heraufzuziehen und festzuzurren.


      Camille warf einen letzten Blick auf den Himmel, bevor sie nach unten ging. Sie hätte auf Randall hören sollen, als er sie gebeten hatte, in San Francisco zu bleiben. Statt diese letzte Zeit mit ihrem Vater zu genießen, fühlte sie sich inzwischen wie ein unerwünschter Gast. Die kühle, feuchte Luft ließ sie erschauern, als sie den Flur entlang zu ihrer Kajüte ging. Hineingehen und den Sturm aussitzen, indem sie einen ihrer Romane durchblätterte, war das Letzte, wonach ihr der Sinn stand.


      Camille blieb vor ihrer Tür stehen und spähte den Flur entlang. Durch die Kombüse sah sie die geschliffenen Buntglasfenster. Sie war in der Kajüte ihres Vaters stets willkommen gewesen, und er hatte sie eingeladen, sich zu ihm zu setzen und zu lesen oder dort ihre Mahlzeiten und ihren Tee einzunehmen. Aber seit Lahaina hatte sie keinen Fuß mehr in seine Kajüte gesetzt. Warum wollte er nicht, dass sie irgendetwas darüber erfuhr, was oder wer die Abweichung von seinem festgelegten Kurs verursacht hatte? Der Brief, von dem ihr Vater gesprochen hatte, war zweifellos in seiner Kajüte. In einer seiner Schreibtischschubladen, inmitten von Frachtlisten und Rechnungen oder sicher verstaut in seinem in Leder gebundenen Schiffslogbuch. Vielleicht irgendwo in seinem Schreibpult. Seine Heimlichtuerei machte sie umso neugieriger. Warum schwieg er so beharrlich, wenn es nichts mit ihr zu tun hatte?


      Camille schaute über ihre Schulter und suchte den Flur hinter sich ab, aber er war verlassen. Die Männer waren alle oben. Oscar sowieso.


      Ich werde es riskieren, dachte sie.


      Sie biss die Zähne zusammen und holte tief Luft. Es war eine höchstzweifelhafte Idee, warnte sie sich selbst auf dem Weg zur Kapitänskajüte. Sie würde sich beeilen müssen, und sie würde achtgeben müssen, alles genau so zurückzulassen, wie sie es vorgefunden hatte. Die penible Ordnung, die auf dem Schreibtisch ihres Vaters herrschte, würde es nicht erlauben, dass auch nur ein Stift oder ein Stück Papier an einem anderen als seinem ursprünglichen Ort blieb.


      Töpfe und Pfannen in der Kombüse klapperten gegeneinander und Glaskrüge in der Speisekammer klirrten in ihren Halterungen, als die ersten heftigen Sturmböen das Schiff erreichten. Der gläserne Knauf an der Kabinentür ihres Vaters klickte und der süße Duft von kaltem Pfeifenrauch stieg ihr in die Nase. Vier gewaltige Fenster säumten den hinteren Teil der Kajüte und ließen das dunstige senffarbene Licht ein. Die Gewitterwolken würden das Licht bald verschlucken, das wusste sie, daher schloss sie die Tür und eilte zum Schreibtisch hinüber.


      Als sie die mittlere Schublade aufriss und begann, seine Papiere zu durchsuchen, hätte sie sich am liebsten auf die eigene Hand geschlagen. Es war verrückt. Ihren Vater zu hintergehen, sich in seine Kajüte zu schleichen … Das war purer Verrat und es verursachte ein flaues Gefühl in ihrem Magen.


      Camille bekam einige Briefe in die Finger, aber sie legte sie schnell weg, nachdem sie sie überflogen hatte. Sie schloss die mittlere Schublade und ging zu einem der Seitenfächer weiter, in der Hoffnung, dort mehr Glück zu haben. Die Pendeluhr auf einem Bücherregal in der Ecke der Kabine tickte leise und machte sie auf ihre schwindende Zeit aufmerksam. Mit zitternden Händen hob sie eine Schachtel mit feinem gebleichtem Leinenpapier an, das ihr Vater sich regelmäßig aus New York City schicken ließ, um es als Schreibpapier zu benutzen, und legte sie auf den Schreibtisch. Darunter sah sie einen Umschlag, dessen rotes Wachssiegel aufgebrochen war.


      Camille riss den Umschlag aus der Schublade und zog vorsichtig zwei Bögen Papier heraus. Sie hielt das Papier dicht an ihre Augen. Das Licht war beinahe zu schlecht, um die kleine, säuberliche Handschrift zu entziffern.


      15. Oktober 1854


      Liebster William,


      zu viele Jahre sind gekommen und gegangen, als dass ich diesen Brief mit einer förmlichen Begrüßung beginnen könnte. Ich schulde Dir mehr als Höflichkeit. Ich schulde Dir mehr, als ich Dir jemals vergelten kann. Deshalb will ich ohne Umschweife schreiben.


      Ich bin krank. Zu krank, um über den gewaltigen Ozean zu reisen, der zwischen uns liegt, sonst wäre ich inzwischen zu Dir gekommen. Schwindsucht fesselt mich an mein Bett und ich nähere mich meinen letzten Tagen. Port Adelaide in Australien war während der letzten sechzehn Jahre mein Zuhause. Obwohl ich wegen meines Verrats an unserem heiligen Gelübde es nicht würdig bin, wage ich, eine letzte Bitte an Dich zu richten.


      Ich will Camille sehen. Ich will mein Baby ein letztes Mal sehen und es um Vergebung anflehen. Camille ist inzwischen erwachsen, und ich bete, dass sie zu einer besseren Frau erzogen wurde, als ich es bin.


      Camilles Augen brannten vor Tränen. Sie konnte nichts anderes tun, als das Papier anzustarren, das an den Rändern von ihren Händen feucht geworden war. Mein Baby? Nein. Es war unmöglich. Die Geschichte, die man Camille erzählt hatte, blitzte in ihren Gedanken auf – die dunkle Winternacht, die Stunden anstrengender Wehen und das Blut. Ihre Mutter hatte zu viel Blut verloren.


      »Sie kann nicht am Leben sein«, flüsterte Camille in die düstere Kajüte hinein. Gischt flog gegen die Fenster. Draußen wogte das Meer und in der Kajüte ihres Vaters folgte Camilles Magen seinem Beispiel. Ihre Kehle schnürte sich zu, und sie dachte, dass sie sich vielleicht würde übergeben müssen.


      Camille, der sich immer noch der Kopf drehte, las weiter.


      Sie ist immer noch ein Teil meiner Seele, ganz gleich, was ich getan habe, um den Mann zu verlieren, den ich liebte, das Leben, das ich wollte, und das kleine Mädchen, von dem ich so viele Jahre geträumt habe.


      Lehne meine Bitte ab, wenn Du willst. Zerreiße meinen Brief, wenn es Dir Trost bringt. Ob Du kommst, um mein Hinübergehen in die nächste Welt leichter zu machen, oder nicht, verstehe, dass ich nach San Francisco und zu Dir zurückschicken muss, was ich in Schande mit mir nach Australien genommen habe. Und so komme ich zu dem schwierigsten und gefährlichsten Teil meines Briefes. Du erinnerst Dich an die Karte von Umandu, davon bin ich überzeugt. Nachdem Du mit ihr aus Sydney zurückgekehrt bist, habe ich gesagt …


      Der Knauf der Kajütentür klapperte. Camille riss den Blick von dem Brief los, biss jedoch die Zähne aufeinander und blieb, wo sie war. Sie verdiente eine Erklärung und würde eine verlangen, bis ihr Vater nachgab.


      Die Tür wurde geöffnet und Oscar erschien. Er legte die Stirn in Falten, machte Anstalten, etwas zu sagen, ließ es dann aber angesichts des Feuers in ihren Augen und des Papiers in ihren Händen.


      »Ich habe ihm gesagt, dass er den Brief einschließen sollte«, erklärte er. Camille kam um den Schreibtisch herum und schwenkte den Brief.


      »Wie lange weißt du es schon?«


      Oscar bedeutete ihr, still zu sein. »William wird jeden Moment hier sein, Camille. Leg den Brief zurück. Wir können das unter uns regeln. Ich werde kein Wort sagen.«


      Es kam gar nicht infrage, den Brief zurückzulegen. Es konnte kein Zurück geben, nicht jetzt.


      »Wie lange?«, wiederholte Camille. Oscar seufzte, rieb sich das Kinn und schaute zur Tür hinüber. Er wollte nicht hineingezogen werden, das konnte sie sehen.


      »Kurz bevor wir abgelegt haben«, antwortete er endlich.


      Camille drehte sich um und warf den Brief auf den Schreibtisch ihres Vaters.


      »Warum hat er es dir gesagt?« Und nicht mir, fügte sie im Stillen hinzu. Die Dielenbretter hinter ihr bogen sich unter Oscars Gewicht.


      »Er wollte jemanden, den er kannte und dem er traute, als Steuermann, für den Fall, dass die Männer sich gegen Port Adelaide entscheiden würden.«


      Das war also der Grund, warum Oscar seine Meinung in letzter Sekunde geändert hatte und doch mitgefahren war.


      »Du hättest es mir sagen sollen«, sagte sie. Ihr war übel und sie zitterte. Seine Hand lag auf ihrer Schulter und zerknitterte kaum den Stoff ihres Kleides, so leicht und zögerlich war seine Berührung. Sie konnte nicht einmal die Wärme spüren, von der sie wusste, dass sie sich nicht nach ihr sehnen sollte.


      »Ich wollte es, aber …«


      »Aber du bist ihm gegenüber loyal, und nur ihm gegenüber. Stimmt’s?« Sie entzog sich seiner Hand. Dann schloss sie die Augen und kämpfte gegen die Tränen an. Sie wollte nicht weinen, nicht vor Oscar.


      »Er ist mein Kapitän. Und ich wusste, dass er dich nur beschützen wollte«, flüsterte er.


      »Lass ihn seine eigenen Ausreden vorbringen.«


      Camille strich über den Brief, der mit der beschriebenen Seite nach unten auf dem Schreibtisch lag, und sie sehnte sich danach, den Rest der Worte in sich aufzunehmen. Es kam ihr alles so unwirklich vor, dieser Brief – von ihrer Mutter.


      »Was geht hier vor?«


      Beim Klang der Stimme ihres Vaters drehten sie sich um. Oscar machte einen großen Schritt weg von ihr. William stand reglos in der Tür. Seine düstere Miene, weil er seine Tochter und seinen Steuermann allein in seiner Kajüte in dem schwachen Licht angetroffen hatte, verwandelte sich in Bestürzung, als er die Bögen unter Camilles Fingern sah. Er kniff die Augen zusammen und starrte Oscar an.


      »Ich habe dich um Verschwiegenheit gebeten, Oscar«, sagte er und schlug die Tür hinter sich zu. Er griff sich eine Streichholzschachtel und entzündete eine Laterne an der Tür. Ein goldener Schimmer erhellte die Kajüte, als Camille sich vor Oscar stellte.


      »Er hat nichts getan. Ich habe den Brief selbst gefunden. Die einzige Person, die sich des Verrats schuldig gemacht hat, bist du.«


      Ihr Vater atmete tief ein, seine Halsschlagader schwoll an, und er hob das Kinn, bis er über seine Nase auf sie herabschaute.


      »Du weißt nicht, wovon du redest, Camille.« Er schob sich an ihnen vorbei und nahm den Brief in die Hände.


      »Ich habe genug gelesen, um zu wissen, dass meine Mutter lebt«, antwortete sie mit zitternder Stimme. »Wie konntest du mich so belügen?«


      Ihr Vater nickte Oscar knapp zu und entließ ihn. Er ging zur Tür.


      »Kapitän. Miss Rowen.« Oscar duckte sich unter dem Türrahmen hindurch.


      Ihr Vater verschränkte die Finger, als er auf sie zukam. Sie sah, dass seine Hände zitterten, seine Daumen gruben sich in die rissige Haut seiner Knöchel.


      »Camille, bitte.« Er versuchte, ihre Hand zu ergreifen. Sie sprang zurück.


      »Lass mich in Ruhe!« Sie wollte irgendetwas zerschlagen, wollte nach dem gläsernen Papierbeschwerer auf seinem Schreibtisch greifen und ihn auf den Boden schmettern, um mehr Lärm zu machen, als das Chaos in ihrem Kopf verursachte.


      »All die Jahre hast du mir erzählt, sie sei tot. Wie konntest du?« Sie wandte sich von ihm ab und ging zu den hohen, bleiverglasten Fenstern. Die Wellen waren nicht länger sichtbar, aber die Laterne spiegelte sich im Glas und beleuchtete das Abbild ihres Vaters hinter ihr. Sie beobachtete, wie er sich Mund und Kinn rieb. Für gewöhnlich hätte sie es nicht ertragen können, ihn so aufgewühlt zu sehen. Aber in diesem Moment war es ihr egal.


      »Warum ist meine Mutter in Port Adelaide?«, fragte sie, während sich unzählige weitere Fragen in ihrem Kopf bildeten.


      Regen peitschte gegen die Fenster und das Tosen des Windes verstärkte sich. Die Laterne schwankte heftig und die Dinge auf dem Schreibtisch verrutschten und folgten dem Neigungswinkel der Platte. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass ihr Vater sich an die Schreibtischkante lehnte. In dem rauchigen Laternenlicht waren seine Wangen teigig geworden und seine Haut unter dem Kinn wirkte schlaff.


      Er weigerte sich, sie anzusehen. »Das ist kompliziert.«


      Er strich sich mit der Hand durchs Haar und griff fest hinein, dann blinzelte er, als hätte er Schmerzen. »Und wie du sehen kannst, ist dies nicht die beste Zeit, um es dir zu erklären. Wir segeln durch einen Sturm.«


      Er versuchte, zur Tür zu gehen, aber Camille eilte von den Fenstern weg und verstellte ihm den Weg.


      »Der Sturm kann warten. Du hast die letzten siebzehn Jahre damit verbracht, mich zu belügen, und ich will wissen, warum. Du hast mir erzählt, meine Mutter sei tot! Aber sie lebt, und sie will mich sehen, und du hattest nie die Absicht, es mir zu erzählen, nicht wahr?«


      Ein Knurren entrang sich William Rowens Brust. Er stieß ein kehliges Brüllen aus und fuhr mit dem Arm über seinen Schreibtisch, sodass Papiere und Bücher durcheinanderflogen und ein Tintenfass umkippte. Eine dickflüssige schwarze Pfütze breitete sich auf dem Holz aus und durchdrang die Fasern eines Stapels Papiere.


      »Sie hat uns verlassen! Das ist die Wahrheit, um die du gebettelt hast. Deine Mutter hat uns verlassen.« Er warf sich auf einen Stuhl und nach einer kurzen Pause schaute er ihr forschend ins Gesicht. Aber sie glaubte ihm nicht. Camille beäugte die Bögen, die er immer noch umklammert hielt.


      »Lass mich den Brief zu Ende lesen«, flüsterte sie. »Ich will alles wissen, und ich vertraue nicht länger darauf, dass du mir die Wahrheit sagst.«


      Sein Vater verkrampfte die Hand um das Pergament. Er stand von dem Stuhl auf und holte den Schlüssel zu seinem Safe aus der Tasche.


      »Es steht etwas in dem Brief, von dem du nicht willst, dass ich es lese«, sagte sie und folgte ihm zu dem Safe, der in die Wand neben seiner Koje eingebaut war.


      Er schob die Bögen hinein und schloss die Tür. Die anderen Schlüssel klimperten um den Ring, als er den Safe verschloss. Das Schiff schlingerte im Sturm und Camille wurde von einer Seite auf die andere geworfen. Sie hielt sich am Schreibpult und einem Stuhl fest, ihre Beine zitterten wie sonst nie.


      »Es steckt mehr dahinter, als ich dir gerade jetzt erzählen kann. Sie ist fortgegangen, als du kaum ein Jahr alt warst. Ich habe nie gewusst …« Er hielt inne und presste die Hand gegen die Metalltür des Safes, als drücke eine andere Hand von der gegenüberliegenden Seite dagegen. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich habe nie gewusst, wohin sie gegangen ist. Sie hat nie geschrieben. Sich nie mit mir in Verbindung gesetzt. Bis jetzt.«


      Bis sie auf der anderen Seite der Welt halb im Sterben lag, fügte Camille im Stillen hinzu. Sie strich sich mit den Fingern durch ihre wirren schwarzen Locken.


      »Hast du denn versucht, nach ihr zu suchen?«, fragte sie. Ihr Vater ließ die Hand von der Tür des Safes gleiten und fuhr zu seiner Tochter herum.


      »Natürlich habe ich das getan. Sie war meine Frau, die Mutter meines Kindes. Denkst du nicht, ich wollte wissen, warum sie uns verlassen hatte? Ob es irgendetwas gab, was ich tun konnte, um sie zurückzuholen?«


      Eine Bö traf die Christina und Camille verlor den Halt. Ihr Vater sprang vor, um sie festzuhalten, aber sie entwand sich seinem Griff.


      »Warum hast du mir nicht einfach von Anfang an die Wahrheit gesagt?«


      Er seufzte und rieb sich mit dem Handballen die Schläfe.


      »Es gab andere Dinge«, antwortete er. »Andere Dinge, die geschehen sind.«


      Die Christina legte sich auf dem Kamm einer weiteren Welle auf die Seite. Das umgekippte Tintenfass rollte vom Schreibtisch und spritzte Tinte auf das Hosenbein ihres Vaters.


      »Dinge, von denen du mir immer noch nicht erzählen willst?«, fragte Camille. Er wischte mit einem Taschentuch über die Tinte, aber das machte den Fleck nur noch größer. Er warf das geschwärzte Tuch zu Boden.


      »Ja, Dinge, vor denen ich dich beschützen musste! Und ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich es getan habe«, antwortete er. Camille riss die Tür auf, um sich von ihm und seinen Geheimnissen und Lügen zu befreien.


      »Ich will deinen Schutz nicht. Ich will die Wahrheit!« Sie schlug die Tür hinter sich zu, aber das Geräusch ging in dem Sturm unter. So nutzlos, schien es, wie sie.
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      Camille lag in ihrer Koje. Es war eine Stunde vergangen, seit sich der Sturm gelegt hatte. Die Laterne in der Ecke ihrer engen Kajüte schwankte sanft an rostigen Kettengliedern und eine kleine Flamme flackerte darin. Der Sturm war abgeflaut, genau wie ihr Zorn. Das Einzige, was sie noch empfand, war Schmerz. Ihr Vater hatte sie getäuscht, und Oscar hatte sich bereit erklärt, seine Lügen zu decken. Elend packte sie und band sie so wirksam an ihre Koje wie die Schwindsucht ihre Mutter in Australien an ihr Bett. Zumindest war es das, was in dem Brief stand. Ich will Camille sehen. Ich will mein Baby ein letztes Mal sehen … Die Worte spukten in ihrem Kopf herum. Wenn sie doch nur schneller hätte lesen können, bevor Oscar hereingekommen war.


      Sie presste die Augen zu, zu frustriert, um klar denken zu können. Andere Teile dessen, was Camille gelesen hatte, kehrten jetzt zurück. Was hatte ihre Mutter in Schande bei sich getragen und was hatte es mit dieser Karte auf sich? Der Name des Ortes fiel ihr nicht ein. Die Glocke auf Deck erklang und signalisierte den Wachwechsel. Mit dem letzten Schlag der Glocke schoss ihr der Name durch den Kopf und lag ihr auf der Zunge.


      »Umandu.«


      In der stickigen Luft ihrer Kajüte klang ihre Stimme lauter, als sie in Wirklichkeit war. In ihrem Nachhall vernahm sie ein weiteres Geräusch. Sie spitzte die Ohren und lauschte auf ein leises, gehauchtes Murmeln. Sie stützte sich auf die Ellbogen. Es klang, als sei jemand draußen vor ihrer Kabine und flüstere.


      Das Murmeln wurde lauter und schien durch die solide Kiefer ihrer Tür zu dringen und um ihren Kopf herumzuschwirren. Haarsträhnen flatterten in einem kühlen Windzug um ihr Gesicht, der nach etwas Schwerem und Erdigem roch. Ein Duft, den Juanita häufig getragen hatte. Myrrhe. Wie kam er auf die Christina? Der kalte, ungemütliche Wind griff unter den Kragen ihres Nachthemds und strich ihr über Arme, Brust und Bauch, sodass sie Gänsehaut bekam, und er wirbelte um die Spitzen ihrer Zehen.


      Ein Schrei stieg in Camilles Kehle auf, aber bevor sie ihn ausstoßen konnte, sang der Wind in ihren Ohren. Ein heiseres Murmeln in einer Sprache, die Camille noch nie gehört hatte, nahm aus dem Wind heraus Gestalt an. Sie hielt den Atem an, als die Stimme intensiver wurde, so deutlich, als rufe eine unsichtbare Person direkt neben ihr. Das rhythmische Schlagen einer Trommel verzehrte die Worte und dann hörte das Murmeln abrupt auf. Der kühle Wind um sie herum drehte ab und raste in die Ecke der Kabine. Die Flamme in der Laterne flackerte wild und erlosch. Camille starrte in die Dunkelheit, zu verängstigt, um irgendetwas anderes zu tun als zu blinzeln.


      Das einzige Geräusch, das kam, war das des Windes, der seltsamerweise wieder auffrischte. Das Schaukeln des Schiffs begann ebenfalls von Neuem, und Camille klammerte sich an ihre Koje, als ein Windstoß die Christina erfasste. Sie riss die Augen auf, als dunkles Wasser gegen das Bullauge schwappte und in plötzlich aufzuckenden Blitzen zu irisierender Jade zerstäubte. Ein weiterer Windstoß und dann noch einer attackierten das Schiff und ließen die Planken ächzen. Das Heulen des Windes klang, als könne es das Segeltuch aus der Takelage reißen, ganz zu schweigen davon, dass es einen Seemann direkt in die Nacht schleudern konnte.


      Ein plötzliches ohrenbetäubendes Krachen ließ ihre Trommelfelle schmerzen. Ein Blitz hatte die Christina getroffen. Bei der nächsten gewaltigen Welle ließen Camilles Arme sie im Stich und sie flog aus ihrer Koje. Ihre Knie schrammten über den Kajütenboden und ihr Kopf schlug hart gegen die Kante ihres Sekretärs.


      Sie hörte, wie die erloschene Laterne zu Boden krachte und zersprang. Ihre Schläfe schmerzte von der scharfen Kante des Sekretärs und ihr Magen rebellierte. Sie lehnte sich an eine Wandschräge und würgte. Dann griff sie nach den Messingknäufen des Sekretärs und zog sich hoch, gerade als die Kajütentür aufsprang und den Blick auf hastig vorbeieilende Matrosen freigab. Befehle und Flüche verschmolzen mit dem Getöse dieses zweiten unerwarteten Sturms. Bei jedem Schlingern klang die Christina, als würde sie gleich entzweibrechen. Das Schiff wurde auf eine weitere strudelnde Welle gehoben und krachte herunter und Camille fiel erneut zu Boden. Mit jedem Hämmern ihrer Schläfe veränderte sich ihre Sicht. Die Tür wurde undeutlich, dann hell, klein, dann groß.


      »Camille!« Ihr Vater kam hereingeschwankt und sein Körper wiegte sich mit dem Schiff. Er fasste ihr unters Kinn und inspizierte die Wunde. »Kannst du richtig sehen?«


      Camille nickte und stand auf. »Mir geht es gut«, antwortete sie, obwohl die Umrisse ihres Vaters verschwommen waren. »Hat der Blitz den Mast getroffen?«


      Er umfasste ihre Schultern und von seinem Ölzeug tropften kleine Bäche Seewasser. Sie drehte den Kopf zur Treppe, über die Wasser vom Deck strömte und in die Kombüse spritzte.


      »Bleib unten«, sagte er in Reaktion auf die Neugier in ihren Augen. »Keine Ausnahmen, Camille. Ich weiß nicht, woher dieser Sturm gekommen ist, aber es ist jetzt zu gefährlich, auf Deck zu sein.«


      Sie fürchtete sich davor, allein in ihre Kajüte zurückzukehren. Sie wollte auf Deck sein, bei den anderen, nicht hier unten, eine Unglücksbringerin, die vor dem Meer versteckt wurde. Randalls Stimme hallte in ihrem Kopf wider, als ihr Vater sie dicht über ihrer blutenden Schläfe küsste. Bringen Frauen nicht Unglück auf einem Schiff?


      Ihr Vater drehte sich um und kämpfte sich auf die Kajütstreppe zu.


      »Sei vorsichtig!«, rief sie, aber bevor sie in ihre Kajüte zurückkehren konnte, platzten Camilles Trommelfelle beinahe bei einem zweiten Blitzschlag. Ihre Zähne schmerzten und ihre Ohren klingelten. Das war der Moment, als sie das Geräusch von splitternder Kiefer hörte und das Stöhnen von Holz, das sich bog und verzerrte. Die Welt über ihr explodierte, als die Oberbramstange herunterkam und sich wie ein Speer ins Deck bohrte. Wasser wogte herein und riss zwei Matrosen in der Nähe der Bruchstelle weg.


      »Camille!« Sie spürte die Hand ihres Vaters, bevor sie sah, dass er sie packte. Sie wusste, dass sie rannte, aber es fühlte sich an, als sei sie in einer Flut aus Sirup gefangen. Wasser strömte um ihre Knöchel und Trümmer krachten gegen ihre Schienbeine. Wind wehte ihr ins Gesicht, als ihr Vater sie an Deck hievte, wo der Sturm tobte und sie peitschte. Ihre Füße glitten aus, und sie landete auf der Seite und kam ins Rutschen, als das Schiff sich weiter neigte. Aber ihr Vater, der noch immer ihr Handgelenk umfasst hielt, hievte sie wieder hoch. Er zog sie nah heran und sie klammerte sich an seinen Hals und seine Schultern. Er stützte sich mit dem Arm am Dach der Kajütstreppe ab und sie schauten voller Entsetzen hinaus.


      »Belegt die Leinen!«, rief ihr Vater Micky und Lucius zu, die die Arme um den Stumpf des Hauptmastes geschlungen hatten, als das Schiff sich fast bis in die Waagerechte neigte. Lose Enden knallten im Wind, so tödlich wie die Klingen von Schwertern. Als Micky nach dem unberechenbaren Tau griff, ließ eine Windböe es auf ihn zuschnellen. Es schlug mit solcher Wucht auf seinen Arm, dass er den Rücken durchbog und in das dunkle Wasser auf dem Schiff fiel. Wasser strömte in die Bruchstelle, füllte die Christina und setzte ihren Auftrieb außer Kraft. Camille suchte das Achterdeck ab und fand das Ruder, wo Oscar das Rad hätte halten sollen. Die Speichen drehten sich unbemannt und das Medaillon in der Mitte glitzerte in den Blitzen. Ihr panischer Blick glitt über das Deck, nach vorne und nach hinten, aber sie sah nichts als Zerstörung.


      »Oscar!«, brüllte sie zu ihrem Vater hinüber. »Wo ist er?«


      Ihr Vater drückte sie fester an sich.


      »Meine liebe Camille«, flüsterte er ihr ins Ohr, und trotz des Brüllens des Sturms hörte sie ihn deutlich. »Meine liebe Camille.«


      Sie hielt inne und lauschte. Die Stimme ihres Vaters war ruhig und klar. Sie verschloss die Augen vor dem aufsteigenden Wasser, dem Wind, dem Regen und den Blitzen.


      »Versuche, über den Wellen zu bleiben. Halt dich an mir fest, wenn wir untergehen. Ich habe dich«, sagte er.


      Sie grub ihm die Finger in den Rücken. Heiße Tränen wärmten ihre Wangen gegen den kalten Regen und die beißende Meeresgischt. Camille öffnete die Augen, weil sie das Gesicht ihres Vaters sehen musste. Aber die berghohen Wellen, die die Christina umwogten, verlangten ihre Aufmerksamkeit. Die jadefarbenen Brecher leuchteten flimmernd auf, als koche das Wasser durch die Elektrizität des Unwetters. Eine Welle, die höher war als alle anderen, leuchtete durchscheinend in einem kräftigen Gelbgrün. Camille sah es über die Schulter ihres Vaters hinweg. Die unnatürliche Welle schien innezuhalten, unnachgiebig, während die anderen um sie herum herunterkrachten und rollten und sich wieder aufbauten.


      »Vater«, flüsterte sie, als schwarze Lücken begannen, durch die grüne Welle zu scheinen. Zwei ovale Blasen wie leere Augenhöhlen. Dann wuchs in der Mitte unter ihnen ein dreieckiger Hohlraum.


      »Vater!«, schrie sie, als eine Abfolge vertikaler und horizontaler Linien die Welle direkt unterhalb des Dreiecks wie grinsende Zähne durchschnitt. Ihr Vater folgte ihrem verängstigten Blick und drehte sich gerade rechtzeitig um, um ein schwarzes totenkopfartiges Gesicht in der grünen Welle über der Christina aufragen zu sehen. Sie spürte, wie der Griff ihres Vaters sich lockerte, als die riesigen skelettartigen Kiefer sich teilten und die Welle sich zurückzog, um anzugreifen.


      »Halt dich fest!«, brüllte er, als die Zähne der Welle auf das Schiff zuschossen. Das grüne Wasser verschlang Camilles Schrei. Von dem Vordach weggerissen stürzten Camille und ihr Vater vom Deck ins Wasser. Alles war schwarz und kalt. Sie umklammerte den Arm ihres Vaters, während sie losschwammen. Die gelbgrüne Welle war jetzt fort. Was war das für ein Ding gewesen?


      Sie hörte das Schiff, das Geräusch, das ihr die Eingeweide zusammenzog, das Geräusch von sich verbiegendem Metall und brechendem Holz. In den durch die Dunkelheit zuckenden Blitzen sah sie Trümmer auf dem Kamm jeder Welle, bleiche Seeleute schrien und rangen nach Luft, während sie mit Armen und Beinen um sich schlugen. Ihre Augen ersehnten das Aufscheinen von Blitzen, um etwas sehen zu können, irgendetwas, selbst wenn es ihr Angst machte. Und dann, während der nächste Blitz über den Himmel zuckte, sah sie die letzten Reste der Christina im Meer versinken. Ihr Herz fühlte sich an, als würde es bersten – und dann begriff sie plötzlich, dass sie mit beiden Händen auf die Wellen schlug.


      Eine Welle traf sie und zog sie herunter. »Vater!«, schrie sie, Seewasser spuckend, als sie wieder an die Oberfläche kam und von der nächsten Woge emporgehoben wurde. Sie drehte sich in alle Richtungen, aber die Aussicht war überall gleich. Kaltes, brausendes Wasser. Sie presste den Mund fest zu und kämpfte mit schwachen Armen und Beinen gegen die Wellen. Das Geräusch des Sturms wurde gedämpft, als Wasser in ihre Ohren geriet. Sie wusste nicht, ob sie tiefer im Meer versank oder an seine Oberfläche stieg. Das Wasser betäubte ihre Glieder, und sie hörte auf, um sich zu schlagen. Ihre Beine traten nicht länger. Camilles Hände schwebten schwerelos über ihrem Kopf. Sie trieb in alle Richtungen, eine Stoffpuppe, die hin und her geschüttelt wurde. Aber sie weigerte sich, den Mund aufzumachen und die letzte Unze Luft in ihren Lungen aufzugeben.


      Etwas Warmes strich über Camilles Hand. Ein fester Griff schloss sich um ihre eisigen Finger, wanderte zu ihrem Ellbogen hinauf und zog sie hoch. Sie landete auf etwas Hartem, abseits der Wellen.


      »Atme!« Oscars gedämpfte Stimme brachte sie wieder zu sich. Warmes Wasser floss aus ihrem Mund, und sie hustete, als der Rest davon aus ihrer Nase spritzte. Oscars Finger gruben sich in ihren Arm und taten ihr weh.


      »Runter!«, schrie er.


      Camille umklammerte den Rand des Beiboots, als sie auf einen Wellenkamm stiegen und auf der anderen Seite herunterkrachten. Sie hustete weiteres Salzwasser aus und kauerte sich auf die Planken des Boots, das Oscar wundersamerweise gerettet hatte.


      Galle stieg Camille in den Mund, während gelbe und orangefarbene Punkte vor ihren Augen explodierten. Eine Welle von Hitze trieb ihr trotz des eisigen Wassers Schweiß auf Hals und Brust. Das Beiboot fühlte sich an, als drehte es sich, gefangen in einem Strudel. Sie lag auf der Seite, den Kopf auf die Arme gebettet. Wasser schwappte auf dem Boden des Boots, floss in ihr Ohr und wieder heraus.


      Camille hörte ein Ächzen und ein dumpfes Geräusch. Sie widerstand einer plötzlichen Übelkeit und dem stechenden Schmerz in ihrer verletzten Schläfe und hob den Blick.


      »Vater?«, stöhnte sie. Aber das Gesicht neben ihrem war lang, spitz und jung. Lucius Drake lag auf dem Rücken und Strähnen nassen Haars klebten an seinem Gesicht.


      »Oscar, mein Vater!«, schrie sie, aber wenn er sie hörte, ließ er sich nichts anmerken. Oscar ruderte weiter und duckte sich unter den Wellen hindurch, wenn sie herunterkrachten. In ihrem Schwindel tastete sie nach ihrer Schläfe. Die aufgerissene Haut brannte, und als sie die Hand herunternahm, bedeckte etwas Dunkles ihre Fingerspitzen.


      »Wir müssen meinen Vater finden!«, rief sie. Wasser schoss ihr in den Mund und erstickte die Worte. Sie verschloss die Augen vor den Wänden aus Wasser, die über ihnen aufragten. Hinter ihren Lidern explodierte ein Feuerwerk magentafarbener Lichter. Camille war noch nie in Ohnmacht gefallen, aber in diesem Moment spürte sie, dass sie das Bewusstsein verlor. Ein schrilles Klingeln in ihren Ohren übertönte den Wind. Ein weiches Kissen von Schatten legte sich um sie, zog sie hinweg, weg von dem Beiboot und weg von ihrem Vater, der immer noch irgendwo in dem Sturm war.
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      Tastende Hände zogen und rissen an Camille und holten sie aus ihrer Bewusstlosigkeit. Ihrem Willen entzogen blieben ihre Arme und Beine schlaff. Was geschieht mit mir? Sie versuchte, die Augen zu öffnen, aber ohne Erfolg. Selbst ihre Lider wollten nicht gehorchen. Sie hörte Stimmen an ihrer Seite – Männerstimmen. Hände packten Camille unter den Armen, und andere Finger drückten und zogen an ihren Fersen, bis ihre Knöchel brannten. Der Gestank von Schweiß und Teer und dem geschrubbten Holz eines Schiffs drangen in ihr Bewusstsein. Menschen trugen sie, aber an Bord welchen Schiffs? Ein brennender Schmerz durchschoss ihren Schädel, von ihrer Schläfe bis zu ihren Augenhöhlen.


      »Legt sie dorthin«, befahl eine unbekannte Stimme. Sie landete rücklings in einem Netz, dann wurden auch ihre Füße losgelassen. Gott, sie war so ausgelaugt, so erschöpft. Eine kühle Hand presste sich auf ihre Stirn.


      »Camille?«


      Beim Klang von Oscars Stimme zwang sie sich, ein Auge zu öffnen. Sie sah seinen glänzenden, nassen Unterarm, beleuchtet vom sanften Schein einer Öllampe. Alles oberhalb seines Arms verlor sich im dunklen Kranz ihrer Wimpern.


      »Mein Vater«, versuchte sie zu sagen, aber ihr Mund fühlte sich an wie voller Baumwolle.


      »Sie ist wach«, bemerkte eine andere Stimme, die munter klang und hell war. Sie gehörte einer Frau. »Machen Sie Platz. Machen Sie schon, geben Sie ihr Raum zum Atmen.«


      Camilles Auge schloss sich wieder und wollte sich nicht mehr öffnen, wie sehr sie es auch versuchte. Der unablässige Schmerz hinter ihren Augen pulsierte und krampfte ihr den Magen zusammen, der wund und leer war.


      »Sie wird es überleben«, sagte die Frau, deren Stimme näher kam. »Aber sie sollte aus diesem Nachthemd herauskommen, bevor sie noch krank wird. Also, raus hier, sofort. Raus.«


      Oscars Hand glitt von ihrer Stirn. Sobald er die Hand wegnahm, fühlte Camille sich verloren in einer fremden Welt. Sie wollte ihn zurückhaben, wollte, dass er bei ihr blieb.


      »Ich bin gleich draußen«, murmelte er, aber seine Stimme verblasste, ebenso wie der ölige Geruch des Raums und das Gefühl, dass jemand sie entkleidete. Ihr Schädel brummte und einmal mehr fiel Camille ins Nichts zurück.


      »Trinken Sie«, hörte sie die zirpende Stimme der Frau. »Trinken Sie aus, Miss.«


      Camille schreckte aus dem Schlaf hoch und sah eine geteerte Decke und eine Frau mit kohlschwarzem Haar über sich. Die Frau drückte den Rand eines Bechers an Camilles Lippen. Wasser lief ihr das Kinn herunter. Sie schluckte und hustete und Wasser tropfte aus ihrer Nase.


      »Wer sind Sie?« Camille hustete abermals. Die Frau klimperte mit dichten Wimpern, die tiefliegende blaue Augen beschirmten. Sie lächelte. Ihre Zähne waren geschwärzt und etliche fehlten.


      »Ich bin Daphne«, antwortete sie. »Sie waren den größten Teil des Tages bewusstlos.«


      Camille versuchte, sich aus der Hängematte zu erheben, die an zwei Haken in der Decke hing. Daphne drückte sie sanft wieder zurück.


      »Ich bezweifle, dass Ihre Beine Sie tragen werden.«


      »Wo bin ich?«, fragte Camille und drückte mit den Fingerspitzen auf ihre bandagierte Schläfe. Die weiche, geschwollene Haut darunter protestierte mit stechendem Schmerz. Camille schaute an sich herab und sah, dass sie nichts anderes trug als ein schlichtes Korsett, geschlossen mit den allernötigsten Haken und Ösen, und dazu baumwollene Kniehosen. Aber nicht ihre eigenen. Schockiert zog Camille die Decke wieder über sich.


      »Wir haben euch bei Tagesanbruch entdeckt, jawohl. Euch drei in diesem kleinen Boot, wie ihr einfach übers Meer getrieben seid. Wir sind auf der Londoner.« Daphne wrang lauwarmes Wasser aus einem Tuch und drückte es auf Camilles Wange. Die Ärmel ihres Kleides, die an den Oberarmen abgeschnitten waren und mit Bindfaden zusammengezurrt, schnitten in ihre massigen Arme. Rötliche Läsionen bedeckten ihre bleiche Haut. Camille rümpfte die Nase. Skorbut.


      »Nur wir drei?«, fragte sie, und ihre Stimme kratzte in ihrer trockenen Kehle. In ihrer Benommenheit versuchte sie die Personen zusammenzuzählen, die sie in dem Beiboot gesehen hatte. Mit ihrem Vater wären es vier gewesen. Tränen brannten in ihren Augen und Qual übermannte sie. Ihre Brust wurde eng. Daphne berührte sanft ihre Hand.


      »Ihr Ire hat uns von dem Unglück erzählt. Von Ihrem Vater. Armes Ding, Sie haben mehr durchgemacht, als ein Mädchen durchmachen sollte.«


      Daphne hielt erneut den Becher an Camilles Lippen. Ihre Arme zitterten, als sie versuchte, den Becher zu nehmen und allein zu trinken. Es war ihr unangenehm, dass eine Fremde solchen Wirbel um sie machte. Sie drehte den Kopf und sah eine zweite Hängematte. Schmuddelige weiße Laken waren in einen Holzschrank in der Ecke gestopft worden und der Rest der kleinen Kajüte war karg und leer. Sie vermutete, dass sie im Krankenzimmer war.


      »Geht es Oscar gut?«, fragte Camille. Sie wollte ihn sofort sehen. Sie befanden sich auf einer belebten Schifffahrtsroute. Vielleicht war ihr Vater ebenfalls gerettet worden. Vielleicht war er nicht tot. Oscar würde es wissen. Er würde sie beruhigen können.


      Daphne biss sich auf die Unterlippe.


      »Oscar, der Ire? Bei Gott, der ist gut beieinander. Er ist auf Deck. Wollte nicht verhätschelt werden. Hat sich gleich mit der Mannschaft an die Arbeit gemacht«, sagte sie, dann zwinkerte sie Camille zu und schaute über ihre Schulter, als stünde vielleicht jemand hinter ihnen. »Also, dieser andere. Der wilde Bock, der ist ganz unten auf dem Deck mit meinen Mädchen, seit der Käptn euch aus dem Wasser gefischt hat.«


      Daphne kicherte und entblößte gerötetes Zahnfleisch. Sie musste Lucius gemeint haben, aber den Rest des Satzes verstand Camille nicht. Sie zog die Decke über ihre Brust und schwang die Beine über die Hängematte.


      »So was Stures! Weshalb die Eile? Die Londoner wird erst in einer Woche ihr Ziel erreichen.«


      Camille verlor das Gleichgewicht, als ihre Füße auf dem Boden landeten. Daphne fing sie auf und gab ihr mit einem kräftigen Schubs ihrer Hüfte Halt.


      »Welches Ziel?«, fragte Camille. Die Muskeln ihrer Arme schmerzten allein vom Gewicht der Decke, die sie festhielt, um sich zu verhüllen. Daphne holte ein Paar Stiefel von einem Stuhl und reichte sie Camille.


      »Melbourne. Wir sind seit fast zwölf Monaten dorthin unterwegs«, antwortete sie. »Haben schon lange kein Land mehr gesehen.«


      Das erklärte die Blässe ihrer Haut, den Verfall von Kiefer und Zähnen und die scharlachroten Flecken des Skorbuts. Camilles ganzer Körper zitterte und ihre Fingernägel waren blau vor Kälte. Sie wollte Oscar sehen. Sie wollte wissen, was er mitbekommen hatte, ob er beobachtet hatte, dass ihr Vater in ein anderes Beiboot gestiegen war. Sie musste wissen, ob es einen Hoffnungsschimmer gab, an den sie sich klammern konnte, selbst wenn er noch so dürftig war.


      »Männer aus der ganzen Welt suchen ihr Glück in Victoria, mit all dem Gold, das sie ausgegraben haben«, fuhr Daphne fort. »Wir dachten, warum suchen wir nicht selbst unser Glück? Also haben ungefähr zehn von uns Frauen das Geld aufgetrieben, und nun sind wir hier.«


      Glück und Geld. Camille wusste jetzt, dass der Besitz von Letzterem nicht den Weg zu Ersterem bahnte. In den Händen des Schicksals, konnte sie beinahe die Stimme ihres Vaters in ihr Ohr flüstern hören. Es war eine Redensart von ihm, die er oft murmelte, wenn etwas nicht nach seinen wohldurchdachten Plänen verlaufen war. Ihr Vater hatte seine Enttäuschung stets mit der Auffassung lindern können, dass am Ende alles dem Schicksal überlassen war.


      Daphne streckte die Hand nach dem Türknauf aus.


      »Und was ist Ihr Glück?«, fragte Camille, während sie den Rest des metallisch schmeckenden Wassers aus dem Zinnbecher trank. Daphne, die Camille auf dreißig Jahre schätzte, verschränkte die Arme unter ihrem schweren Busen. Zum ersten Mal bemerkte Camille, dass Daphnes Dekolleté über den Rand ihres weit ausgeschnittenen Korsetts quoll.


      »Kommen Sie nach unten aufs Orlopdeck, wenn Sie angezogen sind. Die Mädchen wollen Sie kennenlernen«, antwortete sie stattdessen und schloss die Tür hinter sich. Eine seltsame Frau, befand Camille und streifte die Decke ab.


      Als Camille damit fertig war, ein gestreiftes Kleid aus handgesponnener Wolle anzuziehen, taumelte sie vor Müdigkeit. Der grässliche Stoff hing schlaff um ihre Taille und ihre Rippen und entblößte zu viel Haut unterhalb des Halses. Ein Zylinder aus Flaschenglas, der in die Bohlen des Decks eingelassen war, ließ grünliches Tageslicht in die Kajüte ein. Die Schiffsglocke erklang auf Deck und signalisierte einen Wachwechsel, während Camille den Verband von ihrem Kopf abnahm und versuchte, ihr verheddertes Haar zu glätten.


      Sie schnürte sich die Stiefel, und obwohl ihr Kopf sich anfühlte, als sei glibberiges Gelee darin, verließ sie die Kajüte. Sie erwartete, einen dämmrigen Flur wie auf der Christina zu sehen, aber stattdessen breitete sich vor ihr eine ganze Ebene des Schiffs aus.


      Weitere Hängematten, von denen einige von schnarchenden Seemännern besetzt waren, hingen von Balken an der Decke herab, und zwei lange Tische mit Bänken waren in der Nähe eines dicken, bauchigen Kochherds am Boden festgenagelt worden. An Steuerbord und Backbord befanden sich zugenagelte und abgedichtete Kanonenluken. Dies war kein Handelsschiff wie die Christina. Früher hatten Kanonen vor jeder Luke gestanden, obwohl das Deck jetzt frei war von Artillerie. Eine Leiter führte aufs Oberdeck und neben ihr führte eine andere Leiter zu den unteren Decks.


      Mit großer Anstrengung und zitternden Oberschenkeln kletterte Camille die Leiter hinauf. Als sie an Deck kam, hob sie das Gesicht der Sonne entgegen und sog die Wärme in sich auf. Ein goldener Abendhimmel und drei voll betakelte Masten ragten über ihr auf. Matrosen hangelten sich über die Rahen und Vorsegel, bis hinaus zum Klüverbaum. Sie waren so hoch oben, dass sie wie kleine schwarze Punkte aussahen. Das Deck der Londoner summte von Aktivität und der Wachwechsel war fast beendet. Camille entdeckte Oscar sofort. Seine Füße waren auf der Steuerbordreling und er hatte beide Hände um ein strammes Tau gelegt.


      Sie winkte, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Er kam auf sie zu und Schweiß und Fett bedeckten sein Kinn. Er wirkte müde und angeschlagen, aber Erleichterung leuchtete in seinen Augen auf. Camille wollte die Arme um ihn schlingen, wollte ihn halten und ihm sagen, wie erleichtert sie war, dass er überlebt hatte. Aber je näher er kam, umso nervöser wurde sie bei dem Gedanken, ihn tatsächlich zu berühren. Es wäre zu kühn und sie spürte von der anderen Seite des Pazifiks aus Randalls Blick auf sich.


      »Daphne sollte mich holen, wenn du zu dir kommst.« Seine Brust hob und senkte sich schnell, was ihr sagte, dass auch er mehr Ruhe brauchte. Er inspizierte ihre Wunde und legte die Stirn in Falten.


      »Mir geht es gut«, beteuerte sie ihm. »Aber Oscar, mein Vater. Hast du ihn gesehen? Wir haben uns an den Händen gehalten und dann war er fort. Mir war nicht einmal bewusst, dass ich losgelassen hatte. Ich dachte … ich hatte gehofft, dass du vielleicht gesehen hast, dass er in ein anderes Beiboot gestiegen ist, bevor du mich gerettet hast?«


      Camille zwang sich, Luft zu holen, als Oscars Ausdruck der Sorge einem des Unbehagens Platz machte. Dann dem der Verzweiflung.


      »Camille.« Seine Hand strich zittrig an ihrem Arm hinunter. Er öffnete die Lippen, um etwas zu sagen, holte Luft, stieß den Atem dann jedoch aus und schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe ihn nicht gesehen.«


      Camille biss sich auf die Innenseite ihrer Wange, bis es wehtat, und starrte über die Reling. Das konnte nicht sein. Ihr Vater konnte nicht tot sein. Die Wellen verschwammen und verschmolzen zu einem nebligen Blaugrün, während sie gegen die Tränen kämpfte. Das Meer, das er so sehr geliebt hatte, konnte ihn nicht geholt haben. Allein die Vorstellung ihres Vaters unter den Wellen, wie er um Luft rang, während sein lebloser Körper ins Nichts sank … nein, nein, nein!


      Sie umklammerte die Reling, zog die Schultern hoch und holte tief Luft, um nicht hysterisch zu werden. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, ohne ihren Vater. Sie wollte ihn zurückhaben, sie wollte ihn in Sicherheit wissen, bei ihr und Oscar, sie wollte, dass er … lebte.


      »Camille.« Oscar legte ihr die Hand auf den Rücken und seine Berührung erregte sie kaum. Es schien, als würde nichts sie jemals wieder berühren können.


      »Du warst die ganze Nacht in dem Beiboot im Delirium«, fuhr er fort. »Ich habe mir um deinen Kopf Sorgen gemacht. Aber du siehst besser aus. Darüber bin ich sehr froh.«


      Sie selbst war nicht froh. Sie fühlte überhaupt nicht viel, außer Angst und Schwäche. Aber das durfte sie sich nicht anmerken lassen. Sie war nie schwach gewesen – zumindest nicht nach außen hin. Camille war immer die Tochter des Kapitäns gewesen. Rowans Mädchen. Die junge Dame, die nicht wirklich eine Dame war. Und obwohl es für das einzige Kind eines verwitweten Seekapitäns (zumindest hatte sie ihn immer für einen Witwer gehalten) keine Liste von Regeln gegeben hatte, hatte Camille eine für sich selbst geschaffen. Auf der Liste hatte nichts davon gestanden, Schwäche zu zeigen, Hilfe zu brauchen oder das Fräulein in Not zu spielen.


      Camille straffte die Schultern und wischte sich, so anmutig sie konnte, über Augen und Nase. »Wir sind auf einer Fregatte«, sagte sie und mied Oscars Blick. Seine Augen würden zu viel Kummer zeigen und sie wollte nicht wieder zusammenbrechen. »Was tun Frauen an Bord eines Kriegsschiffs?«


      »Die Londoner gehört nicht zur Königlichen Marine.« Seine Antwort erklärte das Fehlen der Kanonen auf dem ersten Unterdeck, dem Spardeck. »Ihr Kapitän befördert Fracht. Du hast Daphne kennengelernt?«


      Camille blinzelte in die Takelage hinauf. »Sie scheint nett zu sein. Ein wenig seltsam, aber sie hat mich nach unten aufs Orlopdeck eingeladen.«


      Über ihr ölten zwei Männer das Topsegel. Camille rutschte in ihren Stiefeln auf einigen Tropfen Öl aus. Oscar stützte sie.


      »Aufs Orlopdeck? Camille.« Er beugte sich dicht zu ihr vor und senkte die Stimme. »Sie sind Prostituierte.«


      Sie keuchte auf und sah ihn endlich voll an. »Prostituierte? Bist du ganz sicher?«


      Oscar nickte, als einige vorbeikommende Seeleute Camille musterten und dann anzüglich lachten. Sie versuchte, die Röte zu unterdrücken, die ihr den Hals hinaufkroch. Eine Welle der Übelkeit trübte ihr die Sicht. Ihr Herz hämmerte und ihr brach kalter Schweiß auf Brust und Rücken aus.


      »Du bist immer noch schwach. Geh wieder nach unten und ruhe dich in der Hängematte aus.« Oscar drängte sie sanft zur Leiter. Dann fügte er bedächtig hinzu: »Du solltest wissen, dass es dem Kapitän und der Mannschaft lieber ist, wenn die Frauen unten bleiben.«


      Camille schnaubte. »Ich bin nicht schwach, Oscar. Es geht mir schon viel besser.«


      Oscar deutete mit dem Kopf auf die Treppe. »Geh. Ich werde dir bald etwas zu essen bringen.«


      Sie fühlte sich leer, nicht hungrig. Camille kletterte hinunter, weg von den abergläubischen Augen der Mannschaft. In dem stillen, sterilen Krankenraum umfing die Hängematte ihre empfindlichen Glieder. Selbst ihre Knochen schmerzten. Sie nippte noch etwas Wasser und spürte, wie es ihr Lippen und Kehle kühlte und in ihren leeren Bauch drang. Den Schlaf hieß sie willkommen, und sie wiegte sich sanft mit dem spielerischen Schlingern des Schiffs, das gleichzeitig Fregatte und Frachtschiff war.


      Vier Stunden später kam die erste Wache mit dem Klirren der Schiffsglocke auf das Spardeck gepoltert. Camille tauchte aus einem tiefen Schlaf auf, in dem sie von der Kreuzung von Kearny und California Street daheim in San Francisco geträumt hatte. Einige Blocks von ihrem Stadthaus auf der Portsmouth Plaza entfernt führte die California Street direkt zum Kai, wo das Schiff ihres Vaters immer angelegt hatte. Sie war diese Straße so viele Male entlanggegangen, hinunter zur Bucht in Erwartung einer großen Seereise, eines bemerkenswerten Abenteuers.


      In ihrem Traum stand Camille allein an der Ecke Kearny und California. Sie konnte alles so deutlich sehen, als sei es direkt vor ihr. Die roten Ziegelsteinhäuser, die gusseisernen Lampen, die gepflasterten Gehwege und die staubige Straße. Selbst die trocknende Wäsche an der Wäscheleine zwischen Dr. Jensons und Mrs. Washburns Häusern. Sie konnte die quadratische verglaste Kuppel des Stadthauses ihres Vaters sehen, wie sie sich über andere Dächer erhob. Alles sah unverändert aus, und doch fühlte es sich leer an, als hätte es seine Seele verloren. Camille wusste, dass sie nicht dorthin zurückkehren konnte, noch nicht. Die Kreuzung verlockte sie, auf die Straße hinauszutreten und zum Hafen hinunterzugehen.


      Sie öffnete die Augen, als sie hörte, wie die Kajütentür geschlossen wurde. Das Licht der Flaschenglasoberlichter war verblasst, aber sie beobachtete trotzdem, wie Oscar zu der Hängematte ging, die parallel zu ihrer hing.


      »Hast du etwas zu essen mitgebracht?«, fragte Camille, und ihr Magen verkrampfte sich vor Hunger. Oscar setzte sich in die Hängematte, zog einen Fuß hinein und ließ den anderen noch auf dem Boden.


      »Im Brot sind Rüsselkäfer und der Kohl ist faulig.«


      Camille verzog das Gesicht. »Gibt es noch etwas anderes?«


      »Gekochte Kartoffeln«, antwortete er und zeigte auf den Schrank, wo eine Schale auf sie wartete. Sie schluckte die geschmacklosen Klumpen im sanften Licht der Öllampe herunter. Dann ließ sie sich wieder in ihre Hängematte fallen. Das üppige Frühstück, das Juanita vor dem Aufbruch der Christina zubereitet hatte, kam ihr in den Sinn, gefolgt von der Erinnerung an ihre morgendlichen Spaziergänge über den Markt mit Randall. Was würde er sagen, wenn er sie jetzt sehen könnte, verletzt und erschöpft? Vielleicht war dieser Aberglaube, dass Frauen auf Schiffen Unglück brachten, doch nicht so ein Unsinn. Sie erinnerte sich an die Stimme, die in ihren Ohren widergehallt hatte, und an den kühlen Wind, der den Geruch von Myrrhe getragen hatte und der kurz vor dem Wiederaufleben des Sturms geweht hatte.


      »Oscar«, sagte sie und drehte sich zu ihm um. Er hatte die Augen geschlossen. »Denkst du, es könnte meine Schuld gewesen sein?«


      Er antwortete nicht, und sie fragte sich, ob er bereits eingeschlafen war. So ist er besser dran, dachte sie. Sie verschränkte die Arme über der Brust und schob sie unter die Decke.


      »Was meinst du mit ›deine Schuld‹? Das Schiffsunglück?«, fragte er und klang so, als sei er aus einem leichten Schlummer erwacht.


      »Ich habe eine Stimme gehört, kurz bevor der Sturm zurückgekehrt ist, aber es war niemand da. Und da war ein Trommeln und Singen in einer fremden Sprache.« Sie wusste, dass ihre Worte keinen Sinn ergaben. Es war spät gewesen, sie war müde gewesen und ihr Geist überwältigt von Gedanken an den Brief ihrer Mutter.


      »Du musst mich für verrückt halten«, flüsterte sie und wünschte, sie hätte nichts gesagt. Aber dann dachte sie an den Totenkopf in der gelbgrünen Monsterwelle. Ihr Vater hatte ihn ebenfalls gesehen. Wie konnte eine Welle einfach so in der Luft schweben und darauf warten anzugreifen?


      »Ich weiß nicht, was du gehört hast«, sagte Oscar, und das Ende seines Satzes ging in einem Gähnen unter. »Aber es war nicht deine Schuld. Nichts von alldem scheint mir real zu sein. Ich muss eine Möglichkeit finden, uns wieder nach Hause zu bringen.«


      Wohin nach Hause? Ihr Vater war für sie das Zuhause, sonst nichts, und er war fort. Also war ihr Zuhause ebenfalls fort.


      »Wir werden eine Nachricht an die Reederei schicken«, sagte Oscar mit einem neuerlichen Gähnen. Er legte mit halbgeöffneten Augen einen Arm über seinen Kopf und wandte sich zu dem nachtschwarzen Flaschenglas um. Kein Matrose, nicht einmal Oscar, hatte auf der Christina in ihre Kajüte kommen dürfen. Sie hatte noch nie in der Gegenwart eines Mannes geschlafen, und die Vorstellung, dass Oscar die ganze Nacht über nur wenige Schritte von ihr entfernt liegen würde, machte sie unruhig und zerstörte jede Aussicht auf Schlaf.


      Er bemerkte, dass sie ihn ansah.


      »Was ist los?«, fragte er. Camille wandte sich hastig ab.


      »Nichts«, antwortete sie. Schuldgefühle erwachten in ihr, weil sie nicht besonders begierig darauf war, nach San Francisco zurückzukehren. Wenn es nach ihr ging, würde sie damit zufrieden sein, für immer in der Hängematte im Krankenraum zu bleiben. Sie hörte im Kopf wieder die Stimme ihres Vaters. Das klingt gar nicht nach meiner Camille. Sie ist nicht so schwach.


      Zwei Etagen unter dem Krankenraum träumte Daphne, die das Orlopdeck nicht verlassen durfte, wahrscheinlich von dem Schicksal, das sie in Melbourne erwartete. Sie nahm ihr Schicksal selbst in die Hand und ließ nicht zu, dass andere es für sie machten. Das erforderte wahre Stärke.


      Camille schreckte in ihrer Hängematte hoch und ein Funke flammte in ihrer Brust auf.


      »Oscar, wie weit ist Port Adelaide von Melbourne entfernt?«


      Er hob seinen kräftigen Unterarm.


      »Camille, du bist gerade erst mit dem Leben davongekommen.«


      »Wie weit?«, beharrte sie.


      »Zu weit. Vor allem mit leeren Taschen.« Er legte den Arm wieder über die Augen. »Lass uns zuerst nach Melbourne kommen.«


      Camille war davon überzeugt, dass Oscar alles über den Brief wusste, jede Einzelheit, die zu lesen sie keine Zeit gehabt hatte. Ein leichtes Schnaufen in seinem Atem hinderte sie daran zu fragen. Er brauchte genauso sehr Ruhe wie sie. Sie lauschte auf seinen Atem, der dem Rhythmus des knarrenden Schiffs folgte, und fand Trost darin, dass er bei ihr war. Er hatte ihr das Leben gerettet, hatte sie aus den Wellen gezogen und dem sicheren Tod entrissen.


      »Danke«, flüsterte sie. »Dafür, dass du mich gerettet hast.«


      Er antwortete nicht, bis auf ein leises Stöhnen. Eine Bestätigung, dass er sie irgendwo in seinem Traum gehört hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      PORT MELBOURNE, AUSTRALIEN
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      Camille zog die Vorhänge zurück und Sonnenlicht strömte durch zwei schmuddelige Fenster. Draußen, vor Melbournes Hafenfront, wurde eine endlose Reihe von Schonern, Schaluppen, Barken und Briggs vom Seewind leicht auf die Seite gedrückt. Kohleschwarze Wellen rollten an Land, krachten gegen Stege und Kaimauern und sprühten Kaskaden weißer Gischt in die Luft.


      Endlich befreit von der Londoner und den Tagen monotonen Lebens unter Deck, stand Camille in einem kleinen Raum mit weiß getünchten Wänden und einem einzigen schmalen Bett. Ein Gefühl von Freiheit belebte und ängstigte sie zugleich. Es gab so viel zu tun – so vieles, worum sie sich kümmern musste. Die Versicherung … ihr Vater hatte seine Schiffe versichert, aber wie kam sie jetzt an das Geld? Sie knibbelte an ihrem Fingernagel. Andererseits hatten sie vielleicht doch keine Versicherung. Sie waren schließlich fast bankrott.


      Zumindest hatten sie einen Platz gefunden, wo sie bleiben konnten. Oscar und Camille hatten sich mit Daphne und ihren »Mädchen« zusammengetan und einige Zu-vermieten-Schilder gefunden, die an Türen und Zaunpfähle von Häusern genagelt waren, deren Besitzer zu den Goldlagerstätten ins Landesinnere gegangen waren. Tatsächlich kam Camille der größte Teil dessen, was sie von Melbourne gesehen hatte, wie eine Geisterstadt vor, mit leeren Ladenfronten und verlassenen Schiffen im Hafen.


      Jemand klopfte mit den Knöcheln an die Tür zu ihrem Zimmer. Oscar trat ein, eine rissige Porzellanschale in einer Hand und einen Löffel in der anderen. Sie bemerkte die harten Linien um sein Kinn und begann mit ihrer Aufmunterungsrede, die sie an diesem Tag schon zweimal gehalten hatte.


      »Oscar, wir sind am Leben und in Melbourne, und das ist alles, was zählt.«


      Die Tür fiel hinter ihm zu. Er stellte die Schale auf die Ankleidekommode und warf den Löffel in den Brei. »Wir sind am Leben, in Melbourne, und wohnen in einem Hurenhaus.«


      Camille erhaschte einen Blick auf sich selbst in einem Schminkspiegel, der an manchen Stellen vom Alter trüb geworden war. Ihr zerzaustes Haar war ihr peinlich, und die hässliche Schnittwunde an ihrer Stirn war purpurn angelaufen und geschwollen. Es würde eine Narbe zurückbleiben, eine dauerhafte Erinnerung an den Moment, in dem sich ihr Leben für immer verändert hatte.


      »Wir sollten Daphne als unsere Verbündete betrachten«, sagte sie und wandte sich wieder dem Hafen zu. Nur wenige Menschen schlenderten am Kai entlang und durch die Straßen, die vom Regen schlammig geworden waren. Von ihrem Fenster im ersten Stock aus gesehen schwankten die Masten auf Augenhöhe. Dutzende von Schiffen waren, soweit sie sehen konnte, an den Piers festgemacht, und unter ihnen entdeckte sie die Londoner. Camille war erleichtert darüber, von der Fregatte mit ihrer abweisenden Mannschaft weg zu sein.


      »Abgesehen davon, dass sie uns gerettet haben, hat niemand auf diesem Schiff uns Hilfe angeboten«, fuhr Camille fort. »Sie haben uns nicht einmal genug Essen gegeben. Daphne hat die anderen Frauen überredet zu teilen, damit wir überhaupt etwas hatten. Wir sollten dankbar sein.«


      Oscar ging zu den Fenstern hinüber, lehnte sich an eines und schaute zu den Schiffen hinaus. »Ich bin dankbar«, sagte er. »Aber wir können nicht hierbleiben. Das ist kein Platz für dich.«


      Camille wischte einen Schmutzfleck auf der Fensterscheibe weg. Es war nie Oscars Aufgabe gewesen, ihren Ruf zu schützen. Sie wollte nicht, dass er sich jetzt deswegen Sorgen machte. Von Anfang an, gleich nachdem ihr Vater Oscar den Dachboden des Kutscherhauses überlassen hatte, hatte Camille gewusst, dass Reputation niemals einen hohen Platz auf Oscars Liste wichtiger Dinge einnehmen würde. Die vorsichtige Reserviertheit, die er an den Tag legte, und der Umstand, dass er niemandem, erst recht nicht Camille, in die Augen sehen konnte, hatte offenbart, dass er bereits wusste, dass es wichtigere Dinge gab, um die man sich Sorgen machen musste, als Reputation. Aber vielleicht trieb ihn das Leben in Melbournes neuestem Bordell an seine Grenzen.


      Es war ihr erster Tag und Camille hatte sich noch nicht zur Tür hinausgewagt. Zu peinlich war die Vorstellung, zufällig einem Freier über den Weg zu laufen und für eine Dirne gehalten zu werden. Der Raum war knapp, und da sie sich glücklich schätzen konnten, überhaupt ein Zimmer bekommen zu haben, hatte Daphne Oscar und Camille zusammen einquartiert. Lucius hatte man einen Teil des Bodens Oscar gegenüber angeboten, aber er hatte abgelehnt, sich die Lippen geleckt und die Hände gerieben, bevor er sich mit einem von Daphnes kurvenreichen Mädchen zusammengetan hatte. Camille hatte gehofft, dass sie hier würde besser schlafen können als an Bord der Londoner, aber Oscar auf dem Boden vorm Fenster, seine leichten, rhythmischen Atemzüge würden ihr das Schlafen sicher erneut schwer machen.


      Oscar legte den Kopf schräg und verschränkte die Arme vor der Brust. Camille war im Laufe der letzten anstrengenden Woche hager geworden, aber Oscar hatte bei seiner Arbeit an Bord der Londoner seine Muskelkraft erhalten und für das wenige Essen gearbeitet, das sie bekommen hatten. Seine Unterarme wölbten sich direkt unterm Ellbogen und sein Bizeps spannte die Ärmel seines karierten Flanellhemdes. Sie hatte einige Jahre zuvor begonnen, seinen schönen Körperbau wahrzunehmen, als seine schlaksige Gestalt aufgrund von Juanitas Küche und den täglichen Pflichten an Bord eines Schiffs nach und nach kräftiger wurde. Aber erst jetzt, da niemand da war, der beobachtete, wie sie ihn ansah, gestattete sie sich, die Form seiner Arme zu bewundern und sich vorzustellen, wie sie sich anfühlen würden, wenn er sie um sie legte. Sie verspürte ein Kribbeln im Magen angesichts des Bildes, und sie zwang sich, den Blick von ihm abzuwenden.


      »Ich habe Daphne bereits gesagt, dass wir nicht lange bei ihr wohnen würden«, erklärte Camille, stolz darauf, dass ihre Stimme so ruhig klang.


      »Und was hast du gesagt, wo wir hingehen würden?«, fragte Oscar.


      Camille faltete die Hände vor dem Bauch. »Oscar, meine Mutter ist hier, in Australien.«


      Er ging auf einem schmuddeligen Läufer vor dem Bett auf und ab und griff sich in den Nacken. »Das spielt keine Rolle, sie ist Hunderte von Meilen entfernt.«


      »Wie kannst du sagen, dass es keine Rolle spielt. Es spielt jetzt mehr denn je eine Rolle. Meine Mutter war mein Leben lang tot für mich. Jetzt ist sie diejenige, die lebt, und mein Vater …« Camille holte Luft und kämpfte gegen den Kloß in ihrem Hals an. Es fühlte sich immer noch nicht real an. Sie konnte es nicht aussprechen oder auch nur denken, ohne dass ihr Puls wie verrückt zu rasen begann.


      »So habe ich das nicht gemeint«, seufzte Oscar. »Aber Port Adelaide ist zu weit entfernt und wir beide haben nicht einen Cent.«


      Camille nahm jetzt den beißenden Geruch von Rübenbrei in der Schale auf der Ankleidekommode wahr. Das Essen dampfte, aber das trug wenig dazu bei, ihr Appetit zu machen. Dunkle Ringe färbten die Haut unter Oscars Augen, und sie vermutete, dass auch er an Bord der Londoner nicht viel hatte schlafen können. Er ging rückwärts zum Bett und ließ sich auf die Matratze sinken.


      »Ich war übrigens nicht seiner Meinung. Ich fand, dass er dich den Brief hätte lesen lassen sollen«, sagte er.


      Sie zog eine Augenbraue hoch, überrascht, dass er auf ihrer Seite gewesen war. Aber andererseits hatte er auch gegen die Bitte ihres Vaters verstoßen, keinen Umgang mehr mit ihr zu pflegen. Sie war zornig auf ihren Vater gewesen. Aber jetzt, da er tot war, war es unmöglich, wütend auf ihn zu sein. Camille trat eine Beule im Teppich nieder.


      »Ich wünschte, ich hätte den ganzen Brief lesen können.«


      Oscar fuhr sich mit den Fingern durch sein kurzes Haar. »Er hat mir Teile daraus vorgelesen.«


      Ein Funke der Eifersucht durchzuckte sie, als sie sich neben ihn setzte und die Kante der Matratze umfasste.


      »Was stand drin?«


      Oscar bewegte sich unbehaglich. »Dass sie die Schwindsucht hat und dich sehen will, bevor sie stirbt. Dass sie dich nie vergessen hat.«


      Seiner Wiedergabe des Briefes ihrer Mutter fehlte die Befriedigung, nach der Camille sich gesehnt hatte. Sie wollte jedes einzelne Wort wissen, wollte die Worte auf der Seite sehen, ihre Wirkung spüren und sie dann noch einmal ganz von Neuem lesen. Oscar nickte, als erinnere er sich noch an etwas anderes.


      »Und dass ein weiterer Brief an Stuart McGreenery geschickt worden sei.«


      Camille ließ die Matratze los.


      »Stuart McGreenery? Weshalb das denn?«


      Sie war dem Geschäftsrivalen ihres Vaters nur bei einer Handvoll Gelegenheiten begegnet. Der tiefe, dunkle Spalt in seinem Kinn war immer das Erste, was ihr einfiel, wenn sein Name ins Spiel kam.


      »Dein Vater hat mir erzählt, dass er und McGreenery vor deiner Geburt gemeinsam ein Geschäft geführt haben. Pacific Shipping, von San Francisco aus«, sagte Oscar.


      Camille starrte ihn ungläubig an.


      »Mein Vater und McGreenery waren Geschäftspartner? Aber sie haben einander verabscheut.«


      Oscar zuckte die Achseln, als könne er es ebenfalls nicht glauben. Camille rieb sich ihre unverletzte Schläfe. So viele Male hatte ihr Vater von Stuart McGreenery gesprochen und niemals dieses andere Leben erwähnt. Eine weitere Lüge. Noch eine Heimlichkeit. Und etwas, das er mit Oscar geteilt hatte, statt mit ihr.


      »Die Sache mit deiner Mutter ging schief, nachdem William in Sydney in einem Pokerspiel eine Landkarte gewonnen hatte. Sie hat ihm befohlen, die Karte loszuwerden, und gesagt, sie sei gefährlich.«


      Eine Karte. Camille konnte die Worte beinahe in Tinte auf dem Pergament ihrer Mutter vor sich sehen. Du erinnerst dich an die Karte von Umandu, davon bin ich überzeugt. Nachdem du mit ihr aus Sydney zurückgekehrt bist, habe ich gesagt …


      »Kurz darauf ist deine Mutter verschwunden«, sprach er weiter. »Und die Karte mit ihr.«


      Die Sonne glitt hinter dunkle Wolken, und es wurde düster im Raum. Camille wurde der geringe Abstand zwischen ihr und Oscar auf der Matratze bewusst und ein würziger Zitrusduft legte sich über den strengen Gestank des Rübenbreis.


      »Sie hat sie mitgenommen?«, fragte Camille geistesabwesend. Ihr war schwindelig. Oscar stand auf, ging zur Tür und nahm den berauschenden Duft mit.


      »Das hat William immer geglaubt. Aber ich weiß nicht mit Bestimmtheit, ob sie …«


      »Sie hat die Karte in ihrem Brief erwähnt«, unterbrach Camille ihn, als die Sonne hervorkam und den Raum wieder erhellte.


      »Dein Vater hat mir nie erzählt, warum die Karte gefährlich war oder wozu sie hätte führen sollen. Aber es muss wichtig gewesen sein. Anscheinend hat deine Mutter das auch gedacht.«


      Camille ging zum Tisch hinüber und schenkte sich ein Glas Wasser aus einem Krug ein. Ihre Hände zitterten, während das Wasser in die Tasse schwappte. Sie wünschte sich nichts mehr, als zwischen die Decken auf der klumpigen Matratze zu kriechen und in einem schwarzen gedankenlosen Schlaf zu versinken.


      »Sie führte zu einem Ort, von dem ich noch nie zuvor gehört habe. Ein seltsamer Name.« Sie nippte an dem Wasser und schluckte, bevor sie fortfuhr. »Umandu.«


      Oscar zuckte zusammen und starrte sie an. »Was hast du gesagt?«


      Camille stellte das Glas ab. »Uman …«


      »Nein!« Er hielt den Finger an die Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen. »Sprich es nicht aus.«


      »Warum nicht?«, fragte sie. »Hast du schon mal davon gehört?«


      Der Wind frischte auf, und die Äste der Bäume vor den Fenstern peitschten gegen die Hauswand und brachten einige lose Schindeln zum Klappern. Oscar hielt sich die Hand vor den Mund und ging auf dem Teppich auf und ab.


      »Was ist los? Was ist mit diesem Umandu?«


      Bei dem Wort wand er sich abermals und ballte die Hände zu Fäusten. »Es ist kein Ort. Es ist ein Ding. Ein Stein.«


      Camille zog wenig beeindruckt die Stirn kraus. Es war beinahe komisch, einen so kräftigen Mann wie Oscar Kildare bei der Erwähnung eines Steines ängstlich werden zu sehen. Er rieb sich den Nacken.


      »Es ging also um die Karte? Das ist … das ist unmöglich, es ist nur eine Legende«, sagte er zu sich.


      Camille leerte ihre Tasse, während Oscar in einem fort flüsternd wiederholte, dass es nur eine Legende sei, nur eine Geschichte.


      »Was ängstigt dich so an einer Karte und einem Stein?«, fragte sie. Oscar riss sich aus seinem Mantra los und legte den Kopf schräg.


      »Du hast nie von den beiden Steinen gehört? Von den Unsterblichen?«


      Camille zog eine Augenbraue hoch, wachsam angesichts der Wende, die ihr Gespräch genommen hatte. »Ähm, nein, ich – ich nehme an, dass ich noch nicht davon gehört habe.«


      Oscar blinzelte einige Male, kratzte sich am Hinterkopf und sah sie an, als habe sie gerade zugegeben, dass sie nicht gern esse oder lieber nicht atmen würde.


      »Es ist eine Legende, Camille. Alle kennen sie. Es geht um eine ägyptische Göttin, die zwei Steine aus der Unterwelt gestohlen hat, um ihre eigene Zivilisation von Unsterblichen zu erschaffen. Die Steine machten sie mächtiger, als es der Torhüter der Unterwelt war. Sie konnte mehr tun, als nur einen lebenden Menschen unsterblich zu machen. Sie konnte tatsächlich jede Seele nehmen, die der Torhüter in die Unterwelt geführt hatte, und sie zurück ins Land der Lebenden bringen«, erklärte Oscar, der immer schneller sprach. »Wann immer der Torhüter versucht hat, die Steine zurückzuholen, hat die Göttin ihn überlistet. Schließlich hatte er Erfolg, aber er konnte nur einen der Steine wiederfinden. Die Legende sagt, der andere Stein sei noch irgendwo in der Welt und warte auf jemanden, der seiner Magie würdig sei. All die Geschichten, die ich gehört habe, sagen, dass die Göttin eine Karte verzaubert hat, die zu dem anderen Stein führt. Eine Karte …« Oscar schaute wieder gedankenverloren zu Boden.


      Camille konnte ihre Erheiterung nicht länger verbergen. Er klang wie einer der Matrosen im Vordeck, der von einem riesigen, Schiffe verschlingendem Meeresungeheuer sprach.


      »Eine Zivilisation unsterblicher Menschen? Hast du auch nur die leiseste Ahnung, wie lächerlich das klingt? So etwas gibt es doch gar nicht.«


      Eine leichte Röte überzog Oscars Wangen, und Camille wünschte, sie hätte sich die Bemerkung verkniffen. Oscar ging zum Tisch und schenkte sich ein Glas Wasser ein.


      »Natürlich gibt es so etwas nicht. Aber deine Mutter hat gesagt, die Karte führe zu einem der Steine. Warum sollte sie das sagen?« Er nahm einen großen Schluck Wasser. »Warum sollte sie die Karte erwähnen, wenn sie nicht echt ist?«


      Sie verbarg ihr Lächeln, aber nicht gut. Oscar stellte das Glas mit mehr Nachdruck als notwendig ab und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Nur zu, lach mich ruhig aus, wenn du willst. Aber der Legende zufolge hat der Torhüter der Unterwelt den fehlenden Stein mit einem Fluch belegt. Allein das Aussprechen des Namens des gestohlenen Steins – wie du es gerade getan hast –, zieht den Fluch auf dich.« Er sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Also solltest du besser hoffen, dass es nur ein Märchen ist.«


      Camille seufzte. Ein Fluch von einem Stein schien so plausibel wie die Geschichte von einem Mann, der seinen Kopf in dem Saugnapf einer riesigen Krake verlor. Kein Wunder, dass ihr Vater nie gewollt hatte, dass dergleichen Geschichten an Bord der Christina erzählt wurden.


      »Nun, jetzt, da ich verflucht bin, was habe ich zu erwarten?«, fragte sie und lächelte wieder. Sie hatte Oscar noch nie so bezaubert gesehen, und es war eine Seite von ihm, die absolut anbetungswürdig war. Er benahm sich wie ein ehrfürchtiger Junge, während er sie immer nur einen reifen, ernsten, gelassenen Mann hatte sehen lassen.


      »Katastrophen und Unglück, bis du entweder dein Leben verlierst oder es irgendwie schaffst, den Stein zu finden. Aber es freut mich, dass du das komisch findest«, sagte er, ärgerlich darüber, dass sie ihn verspottete.


      Katastrophen. Wie das Sinken der Christina. Der Tod ihres geliebten Vaters. Tränen bildeten sich in ihren Augen. Camille hob eine Hand an die Lippen und begann an einem Fingernagel zu kauen. Wenn man den Namen eines der Steine ausspricht … Umandu. Sie hatte den Namen schon einmal ausgesprochen. Auf der Christina, kurz bevor der Sturm aus dem Nichts zurückgekehrt war. Der kalte Wind, der unter ihr Nachthemd gefahren war … die Stimmen und dann die gelbgrüne Welle und das Gesicht darin. Nein. Die Legende konnte keine Bedeutung haben. Es war absurd, das auch nur in Erwägung zu ziehen.


      »Wie kommt es, dass du diese Legende so gut kennst, während ich noch nie davon gehört habe?«, fragte Camille und lehnte sich gegen den Tisch, während sie alle Kraft in den Beinen verlor. Bevor Oscar auch nur ein Wort erwidern konnte, kannte Camille die Antwort. Es waren nicht nur Geschichten wie die über den Riesentintenfisch gewesen, vor denen ihr Vater sie zu beschützen versucht hatte. Was war, wenn er seine Matrosen gebeten hatte, auf solche Mythen zu verzichten, aus Angst, dass das Wort Umandu über ihre Lippen kommen könnte? Er konnte sie von Anfang an manipuliert haben, konnte so emsig darauf hingearbeitet haben, die Wahrheit zu verbergen, wie ein Eichhörnchen, das vor den Schneefällen des Winters in seinem Bau Eicheln hortete.


      »Vergiss es«, flüsterte sie. »Aber was macht Uman – was macht ihn so ungewöhnlich?«


      Camille erschien es eigenartig, wie dieser Stein mit dem Verschwinden ihrer Mutter vor sechzehn Jahren zusammenhing und warum sie auch an Stuart McGreenery einen Brief geschickt hatte.


      Oscar rückte den breiten Ledergürtel an seiner Taille zurecht und machte ein Gesicht, als hätte er einen Löffel Rübenbrei gegessen.


      »Weil die erste Person, die den Stein findet und berührt … jemanden zurückholen kann.«


      Camille hielt den Atem in ihren Lungen fest und stieß sich von dem Tisch ab. »Zurück von wo?«


      Er seufzte und ließ den Kopf hängen, als bedaure er es, den Mund aufgemacht zu haben. »Zurück von den Toten.«
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      »Wie? Sag mir, wie das möglich ist«, flüsterte Camille, außerstande zu glauben, dass sie Oscar richtig verstanden hatte.


      »Ich weiß, was in deinem Kopf vorgeht, und es ist keine gute Idee«, sagte er, während er die noch immer gefüllte Suppenschale ergriff und die Tür öffnete.


      »Wenn der Stein jemanden ins Leben zurückbringen könnte und wenn meine Mutter die Karte hat, könnten wir den Stein finden, und dann könnte ich …«


      Noch während sie sprach, verschwand Oscar im Flur. Er rechnete wahrscheinlich damit, dass sie zu zimperlich war, sich unter Daphnes Mädchen zu mischen, um ihm zu folgen. Sie nahm die Schultern zurück und machte einen zaghaften Schritt in den Flur. So leicht würde Oscar ihr nicht entwischen.


      Er hatte bereits die oberste Stufe der Treppe erreicht.


      »Du solltest ins Zimmer zurückkehren«, sagte er, als die Vordertür des Bordells geöffnet wurde. Tageslicht schien ins Treppenhaus. Camille hörte Daphne irgendjemandem gegenüber gurren und hätte sich fast wieder zurückgezogen. Aber sie war es müde zu tun, was man ihr befahl.


      »Erzähl mir mehr über den Stein«, verlangte sie. Eine Tür weiter den Flur hinunter öffnete sich knarrend, und Camille stürzte vorwärts, in Richtung der Treppe.


      »Es ist nur ein Haufen Unsinn, über den sich Schatzjäger die Mäuler zerreißen«, erwiderte Oscar, während er die mit Teppich belegten Stufen hinunterging.


      Camille holte ihn ein und vermied es, den Mann anzusehen, der in der Diele Hut und Mantel ablegte. Sie wollte sein Gesicht nicht sehen, aber wichtiger war, dass er ihres nicht sah. Oscar ging auf einen Raum im hinteren Teil des Hauses zu, dicht gefolgt von Camille.


      »Ich habe den Ausdruck in deinen Augen gesehen, sobald ich den Namen des Steines ausgesprochen hatte. Ich habe gehört, wie du darüber geredet hast. Ich hätte dich nicht auslachen sollen, es tut mir leid. Aber du brauchst nicht so zu tun, als würdest du nicht daran glauben, Oscar«, sagte sie, als er eine Tür aufriss und in die Küche trat.


      Ein Hackblock stand in der Mitte des stickigen Raums, ein kopfloses Huhn lag darauf. Ein Mädchen in unschicklicher Kleidung rupfte den schlaffen Vogel und weiße und braune Federn bedeckten ihre Hände und Wangen. Camille wedelte sich einige Federn unter der Nase weg, als Oscar die Schale mit Rübenbrei auf den Herd stellte.


      »Na schön, die Legende hat mich immer fasziniert. Und ja, ich halte es nach wie vor nicht für klug, seinen Namen auszusprechen«, sagte er und funkelte sie einen Moment lang an, als wolle er, dass sie seinen Rat verinnerlichte. »Aber ist es wahrscheinlich? Auf keinen Fall.«


      Eine Frau, die in dem Topf mit Brei rührte, sah, dass die Früchte ihrer Bemühungen nicht angerührt worden waren.


      »Was gibt es da dran auszusetzen?«, fragte sie. Oscar drehte sich zu Camille um.


      »Zu beschäftigt mit reden, um zu essen«, antwortete er, als die Küchentür aufflog. Daphne kam herein und ihre Schminke war so grell wie von einem Spiegel zurückgeworfene Sonnenstrahlen. Sie schenkte Camille ihr zahnloses Lächeln.


      »Ich hab Sie seit einer ganzen Weile nicht mehr gesehen«, bemerkte sie und musterte den Saum von Camilles Rock. Sie hob ihn hoch und entblößte Camilles Beine von den Knien abwärts.


      »Wenn Sie so freundlich wären?« Camille nahm den Saum aus Daphnes Hand und bedeckte sich. Ihre Wangen färbten sich rot.


      »Muss mal gewaschen werden, das ist alles. Ihr Haar auch«, fügte sie hinzu und rümpfte die Nase. Eine Bordellwirtin sagte ihr, sie müsse ein Bad nehmen? Gedemütigt hörte sie, dass Oscar ein Lachen unterdrückte.


      »Lassen Sie mich den Zuber vorbereiten. Er steht da drüben in der hinteren Speisekammer«, fuhr Daphne fort, so beiläufig, als wolle sie Salz in den Rübenbrei geben.


      »Hör auf zu grinsen«, zischte Camille Oscar an. Er fasste sie am Arm und führte sie aus der Küche zurück in den vorderen Flur. Der Mann an der Tür war verschwunden, wofür Camille von Herzen dankbar war.


      »Hör zu«, sagte er, dann senkte er die Stimme. »Niemand kann ins Leben zurückkehren. Dein Vater ist tot, in Ordnung? Er ist tot.«


      Er spuckte ihr das Wort förmlich ins Gesicht. Tot. Bis zu diesem Moment hatte sie nichts als pure Trauer überwältigt, wenn sie an ihren Vater dachte. Jetzt empfand Camille zum ersten Mal etwas anderes. Etwas Unerwartetes. Wut.


      »Er ist tot. Bedeutet dir das denn gar nichts? Nach allem, was er für dich getan hat, solltest du bereit sein, alles zu tun, um ihm zu helfen.«


      Oscars Schultern sackten herab. Das war gemein gewesen und Camille wusste es. Als wüsste Oscar nicht, dass er William Rowen alles verdankte. Als wüsste er nicht, dass er sein Leben lang in Williams Schuld stand.


      »Natürlich bedeutet es mir etwas«, antwortete Oscar. »Aber der Stein ist eine weit hergeholte Idee und wir müssen jetzt weg von hier.«


      Wie aufs Stichwort kam ein Kichern vom oberen Ende der Treppe. Camille schaute über Oscars Kopf und sah die Beine eines Mannes und einer Frau herunterkommen.


      »Was haben wir denn zu verlieren?«, fragte Camille. »Wenn es nicht funktioniert, ändert sich nichts. Aber wenn es doch funktioniert, wenn dieser Stein wirklich tut, was man von ihm glaubt … Oscar, wir haben eine Chance, meinen Vater zurückzuholen.«


      Sie wollte ihn an den Armen packen und ihn schütteln, bis er verstand, wie dringend sie dies brauchte. In der Tasmansee, im Zentrum des Sturmes hatte sie die Hand ihres Vaters losgelassen. Wie hatte sie ihn loslassen können, ohne es auch nur zu bemerken? Und wenn alles, was Oscar über den Stein sagte, real war, dann war der ganze Sturm ihre Schuld gewesen. Und jetzt hatte sie die Chance, endlich etwas Nützliches zu tun, etwas zu tun, das ihren Vater stolz auf sie machen würde. Sie musste beweisen, dass ihre größte Leistung mehr sein konnte als nur die Worte eines Ehegelübdes.


      »Ich weiß, es klingt verrückt. Es scheint genauso wahnsinnig zu sein wie die Stimmen, die ich vor dem Sturm in meiner Kajüte gehört habe. Aber ich kann Australien nicht verlassen, ohne es wenigstens versucht zu haben. Du vielleicht?«


      Wenn sie nicht versuchten, nach Port Adelaide zu kommen, würde sie auch niemals ihre Mutter kennenlernen, obwohl die Suche nach dem Umandu jetzt wichtiger geworden war. Der Gedanke, von Angesicht zu Angesicht vor der Frau zu stehen, die sie im Stich gelassen hatte, war tatsächlich eher aufwühlend als aufregend. Erst jetzt, da das Leben ihrer Mutter verebbte, wollte sie Camille wiedersehen. Sie hatte sechzehn Jahre Zeit gehabt, um das Unrecht wiedergutzumachen, und doch hatte sie geschwiegen, bis der Zeitpunkt ihr gepasst hatte.


      Camille sah die Resignation in Oscars Gesicht, als das Paar von der Treppe in die Diele kam und den Weg zur Küche einschlug. Lucius Drake hatte den Arm um eins von Daphnes Mädchen gelegt. Seine Wangen waren rosig und seine Hemdzipfel hingen ihm über die Hosen.


      »Nutzen Sie das Zimmer auch gut?«, fragte Lucius sie und lachte mit der Dirne an seiner Seite. Oscar stand unerschütterlich in der Mitte des Flurs und zwang Lucius, um ihn herumzugehen.


      »Sie sind ein Schwein«, erwiderte Camille, aber er quiekte nur und schnüffelte wie eine Sau.


      »Hat einer von Ihnen schon herausgefunden, wie wir wieder nach Hause kommen?«, fragte Lucius. »Verstehen Sie mich nicht falsch, ich bin hier für den Augenblick vollkommen zufrieden.«


      Zwei ungepflegt wirkende Männer stolperten durch die Vordertür. Sie waren offensichtlich betrunken und grölten ungehemmt. Oscar trat neben Camille und versperrte den beiden den Blick auf sie. Seine Schulter und seine Brust waren der perfekte Schild gegen jedwede irregeleiteten Aufmerksamkeiten, die die Männer ihr zeigen mochten.


      »Seit wann ist es Ihnen ein Anliegen, dass wir drei zusammenbleiben?«, fragte sie Lucius. »Seit dem Untergang der Christina haben wir nichts von Ihnen gesehen.«


      Lucius nickte über seine Schulter. »Ich werde gesund gepflegt, können Sie das nicht sehen?«


      Sie funkelte ihn an. Dass jemand wie Lucius den Schiffsuntergang überlebt hatte, statt einer würdigeren Person wie ihr Vater, erzürnte sie. Vielleicht war sie wirklich verflucht.


      »Sie haben keinen Plan, oder?«, fragte Lucius Oscar, der weiterhin darauf achtete, Camille vor den beiden Männern abzuschirmen, die ungeduldig an der Haustür darauf warteten, dass jemand sie begrüßte. Lucius stieß ein schnaubendes Lachen aus. »Hätte ich mir ja denken können.«


      Oscar machte einen Schritt vorwärts und drückte Camille zwischen seine Brust und die von Lucius.


      »Was meinst du damit?«


      Lucius verschränkte die Finger und ließ die Knöchel knacken. »Nur dass alle wussten, dass Sie nur dafür taugten, Befehle auszuführen, die von jemand anderem kamen.«


      Camille legte Oscar eine, Lucius die andere Hand auf die Brust und stieß die beiden auseinander.


      »Hören Sie auf damit«, sagte sie. »Es hat mir besser gefallen, als wir nichts von Ihnen gesehen haben, Lucius.«


      Er kicherte, drehte sich auf dem Absatz um und trat in die Küche.


      Oscar hielt seinen Blick erhitzt auf den geflochtenen Läufer im Flur gerichtet. »Geh und such Daphne«, befahl er ihr. »Nimm ein Bad und anschließend werden wir reden.«


      Ohne auf eine Antwort zu warten, stürmte Oscar davon. Seine Füße trommelten auf der Treppe und einen Moment später schlug die Tür zu ihrem Zimmer zu.


      Oscar konnte nach Herzenslust Einwände dagegen erheben, die Karte und ihre Mutter zu suchen. Camille hatte ihren Entschluss bereits gefasst. Und ihr Entschluss war es, nach Port Adelaide zu reisen.


      Camille saß in einem dampfenden Bad, ihr Magen unangenehm überfüllt von dem Rübenbrei, den sie auf Daphnes Beharren hin gegessen hatte, um wieder Farbe in die Wangen zu bekommen. Die Frau hatte im Badezimmer gestanden und beobachtet, wie sie ihren Brei löffelte, bis Camille mit einem Stöhnen der Erleichterung über den Grund der Schale gekratzt hatte. Die scharfe Seifenlauge biss ihr jetzt in Mund und Nase, und Camille fragte sich, ob ihr jemals wieder irgendetwas gut schmecken würde.


      Sie lehnte sich an die Wölbung des Metallzubers und die Muskeln in ihrem Rücken entspannten sich. Das Badezimmer war eine enge Speisekammer im hinteren Teil des Erdgeschosses. Es fühlte sich an wie eine kleine Zuflucht, weg von Oscar und der Art, wie ihre Sinne in Aufruhr geraten waren, als sie ihn früher am Tag angesehen hatte. Weit weg von Randall und der Aussicht auf Armut, sollte sie ihn nicht heiraten. Weg von ihrer Mutter und der gestohlenen Karte. Der Raum war auch eine Zuflucht vor der Erinnerung an ihren Vater, der sich geweigert hatte, Camille zu erlauben, den Rest des Briefes ihrer Mutter zu lesen. Es hatte Dinge gegeben, die er nicht mit ihr teilen wollte. Dinge, vor denen ich dich beschützen musste. Er hatte sie nur vor dem Fluch des Umandu schützen wollen. Und sie hatte mit ihm gestritten und ihn nicht verstanden. Wie sehr sie wünschte, sie könnte zurückgehen und sich daran hindern, ihn zu verletzen.


      Hinter den rissigen Doppeltüren, die mit einem Haken in der Mitte verschlossen wurden, und hinter Spitzenvorhängen, die den Schein einer Öllampe in der Gasse in Lichtpunkte verwandelten, mühte Camille sich, jeden Gedanken aus ihrem Kopf zu vertreiben. Ihre Haut wurde von der Wärme des Wassers weicher. Sie konzentrierte sich darauf, jeden Muskel zu lockern, beginnend mit ihren Zehen. Dann hinauf zu ihren Knöcheln, Waden, Oberschenkeln, Hüften … bis sie ihre Schultern erreichte, zupfte der Schlaf an ihren Lidern.


      Camille füllte die Lungen mit Luft und tauchte tief ein, um ihr Haar einzuweichen. Dort verharrte sie mit geschlossenen Augen. Die dünnen Wände der Pension erschienen sofort dicker, als das Wasser das Geräusch des Hustens eines Mannes dämpfte und das ständige Klirren von etwas Metallischem in der Küche. Warm und versteckt vor dem Rest der Welt dachte sie an ihren Vater und an die letzten Augenblicke seines Lebens. An eisiges strudelndes Wasser, das über sein Gesicht strömte, ihn in die Tiefe zog, in seine Lungen quoll.


      Ganz plötzlich begann das Badewasser zu zischen, als seien heiße Kohlen hineingeworfen worden. Und dann setzten, genau wie sie es an Bord der Christina getan hatten, die Trommeln ein, laut und schnell und ungleichmäßig. Immer noch unter Wasser riss Camille die Augen auf. Auf der Oberfläche des Wassers kreiselte in dem Seifenschaum der gleiche schwarze Totenkopf, der sich in der grünen Welle auf die Christina gestürzt hatte.


      Camille keuchte auf und bekam Wasser in den Mund. Sie durchbrach die Oberfläche, hustete und versuchte gleichzeitig, Luft zu holen – ein kleiner Eindruck dessen, was ihr Vater durchgemacht hatte. Ihre Nase und ihre Augen brannten, ebenso ihre Kehle, während sie ihr Haar zurückstrich und sich die Augen rieb. Sie blinzelte zweimal, und als sie kein Wasser mehr in den Wimpern hatte, brach der Gesang ab.


      Ein Mann mit zotteligem Bart stand am Ende des Badezubers. Camille öffnete den Mund, um zu schreien, aber er hielt eine lange, geschwungene Klinge in der Hand. Es war wahrscheinlich das Messer, das er benutzt hatte, um es zwischen die Doppeltüren zu schieben und den Riegel zu lösen. Sie konnte sich nicht bewegen, konnte nicht sprechen, und ihr Unterkiefer klappte herunter. Ihre Gedanken rasten, sie versuchte zu berechnen, wie weit Oscar entfernt war und ob er sie rechtzeitig erreichen würde, wenn sie schrie. Falls sie überhaupt einen Schrei herausbrachte.


      »Du sollst mit mir kommen«, verlangte der Fremde, ohne sich im Mindesten anmerken zu lassen, dass das klare Wasser jeden Zentimeter ihres Körpers sehen ließ. Er griff nach einem Handtuch und warf es ihr hin.


      »Zieh etwas an. Und ich will keinen Mucks von dir hören.«


      Nicht mehr als fünf Minuten später gingen Camille und der Fremde zwischen den gelblichen runden Laternen hindurch, die die Hafendocks beleuchteten. Sie trug nur das, was sie mit in die Speisekammer genommen hatte: eine Kniehose und ein Hemdchen, bedeckt von einem Nachthemd, und darüber einen Morgenrock. Wann immer jemand an ihnen vorbeikam, wollte Camille gleichzeitig voller Scham die Schultern einziehen und um Hilfe schreien. Der Mann hielt die Spitze des Messers fest in ihre Seite gedrückt, als wisse er von ihren Plänen.


      »Wer sind Sie?«, fragte sie zum fünften Mal. »Was wollen Sie?«


      Wieder gab er ihr keine Antwort, aber diesmal pikte er ihr in die Seite. Mit einer Hand fest auf ihrem Arm zwang er Camille, auf einen verdunkelten Kai einzubiegen. Eine einzige Laterne beleuchtete die Anlegestelle, und zu ihrer Linken war das Geräusch eines Schiffs zu hören, das sich sanft knarrend wiegte. Ihre Augen gewöhnten sich an das schwache Licht, und sie sah, dass das Schiff eine Brigg mit drei Masten war, die Segel gerefft, die Fender ausgebracht.


      »Ich kenne diese Brigg«, wisperte sie. Ihr Namenszug schimmerte im Laternenlicht, während der Fremde sie die Laufplanke hinaufdrängte. Tarnkappe. Dieser Mistkerl führte sie auf Stuart McGreenerys Schiff!


      Wann war er eingetroffen? Es wäre Camille gewiss aufgefallen, wenn die Tarnkappe im Hafen gelegen hätte, als die Londoner einlief. Aber Melbourne war einer von McGreenerys Häfen, erinnerte sie sich, und er war auch der Empfänger eines der Briefe ihrer Mutter gewesen. War er den ganzen weiten Weg gereist, um ihre Mutter zu sehen? Das machte keinen Sinn, es sei denn, es gab etwas, das auch er wollte. Wie beispielsweise die Karte.


      Die stillen Decks erschreckten sie, und sie vermutete, dass die Mannschaft entlassen worden war. Das einzige Licht, das zu sehen war, kam aus den Fenstern einer Kajüte unter dem Achterdeck.


      Der Fremde klopfte mit seiner schweren Faust an die Tür.


      »Herein«, erklang eine kühle Stimme. Als sie eintraten, erhob sich Stuart McGreenery von seinem Stuhl. Sein schulterlanges Haar sah genauso aus wie immer – glatt, pomadisiert und im Nacken zusammengebunden.


      »Camille«, begrüßte er sie und deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. Er beachtete ihr Aussehen nicht, auch nicht ihre nackten Füße. Sie hätte gerade so gut vollkommen unbekleidet sein können.


      »Kapitän McGreenery«, erwiderte sie, während ihre Abneigung ihm gegenüber in ihr brodelte. Sie ignorierte sein Angebot, Platz zu nehmen, hielt den Morgenrock an ihrem Hals zusammen und wackelte mit ihren kalten Zehen.


      »Darf ich Ihnen mein Beileid zum Tod Ihres Vaters und dem Verlust der Christina ausdrücken«, sagte er. Sie hatte vergessen, dass er jede Silbe artikulierte, als würde er sie am Ende abhacken.


      »Ist das der Grund, warum Sie diesem Kerl den Auftrag gegeben habe, in mein Badezimmer einzubrechen und mich mit vorgehaltenem Messer zu zwingen hierherzukommen?«, fragte sie, die Schultern ihres Morgenmantels nass von ihrem losen Haar. McGreenery nickte dem Mann zu, und die Tür schloss sich mit einem Klicken, als er den Raum verließ.


      »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte McGreenery mit einem definitiven Mangel an Aufrichtigkeit. »Einige meiner Matrosen haben einfach kein Taktgefühl.«


      Stuart McGreenery passte perfekt zu dem Namen seines Schiffs, Tarnkappe. Er hatte etwas Verschlagenes an sich. Seine Beine waren lang und hager und verhüllt mit marineblauen Hosen und elfenbeinfarbenen Seidenstrümpfen. Eine rote Schärpe, die er um seinen Bauch gebunden hatte, ließ schmale Hüften frei, und seine breiten Schultern konnten es gut und gern mit denen von Oscar aufnehmen. Aber im Wesentlichen offenbarte sich seine Verschlagenheit in der Art, wie er sprach. Glatt und schnell wählte er seine Worte und brachte sie mit Selbstbewusstsein vor.


      »Sie sind bei dem Sturm verletzt worden«, sagte er, als er ihre Wunde bemerkte.


      »Ich werde es überleben.«


      McGreenery ließ zwei Reihen blendend weißer gleich-mäßiger Zähne aufblitzen. Camille erinnerte sich an eine Warnung Juanitas, die sie einst zum Lachen gebracht hatte. Vertraue niemals einem Mann mit perfekten Zähnen. Er hat zu viel Zeit und Geld zur Verfügung. Jetzt lächelte Camille nicht mehr.


      »In der Tat, ich sehe, dass Sie tatsächlich überlebt haben. Zusammen mit diesem irischen Affen«, sagte McGreenery und zog bei der Erwähnung Oscars eine Augenbraue hoch. »Verzeihen Sie mir, wenn Sie seine Gesellschaft … angenehm finden.«


      Camille kreuzte die Arme vor der Brust und umfasste mit beiden Händen ihre Schultern. »Wie haben sie von der Christina erfahren?«


      McGreenery schloss die Finger um ein Glas Cognac und ließ die Flüssigkeit darin kreisen.


      »Lucius Drake. Er hat vor weniger als einer Stunde bei mir angeheuert.«


      Dieser Verräter! Sie hätte Oscar erlauben sollen, ihn draußen vor der Küche zu verprügeln.


      »Das werden Sie bald genug bereuen«, erklärte sie.


      McGreenery kicherte und trat näher. Camille roch sein starkes Rasierwasser und spürte die Hitze, die sein Körper verströmte. Sie dachte nicht daran, den Blickkontakt zu lösen. Das war genau das, was er wollte, und sie würde es ihm auf keinen Fall geben.


      »Warum haben Sie mich hierher bringen lassen, McGreenery?« Sie ließ den ihm geziemenden Titel bewusst weg, um ihn zu veranlassen zurückzutreten.


      Er deutete ihr Verhalten richtig und trat einen Schritt beiseite. »Ich bin neugierig, was Sie und Kildare jetzt tun werden«, antwortete er.


      »Das Gleiche wie Sie, vermute ich«, sagte sie und wollte dabei so zuversichtlich klingen, wie McGreenery sich benahm. »Wir gehen nach Port Adelaide.«


      Ein Feuer flackerte in dem kleinen Kamin in der Ecke von McGreenerys Kajüte, trug aber wenig dazu bei, um den Raum zu wärmen.


      »Dann wissen Sie von den Briefen«, sagte er. Er war ihr immer noch zu nah, als dass sie sich dabei wohlgefühlt hätte. Sie schaute auf seinen Schreibtisch, auf die akkuraten Stapel von Papieren und Logbüchern, konnte aber den mit rotem Wachs versiegelten Umschlag ihrer Mutter nicht entdecken. Camille fragte sich, was sonst noch in dem Brief ihres Vaters gestanden hatte. Was ihre Mutter an Stuart McGreenery geschrieben haben konnte.


      »Warum hat sie nach Ihnen geschickt?«, wollte Camille wissen.


      McGreenerys Lippen verzogen sich zu einem herzlosen Lächeln. »Sie hat etwas, das mir gehört.«


      Camille spürte seine vage Herausforderung. »Die Karte gehört nicht Ihnen, McGreenery.«


      Er zog eine schwarze wohlgerundete, volle Augenbraue hoch und wandte ihr den Rücken zu, sodass sie nur noch die Naht sah, die über die Mitte seines Mantels lief, und den geplätteten, hohen Kragen seines Hemdes. In seinem Profil beobachtete sie, wie sich eine seiner Wangen zu einem Grinsen hochzog.


      »Also hat Ihr Vater Ihnen von der Karte zu dem verzauberten Stein erzählt.«


      Camille ging zu dem Stuhl, den er ihr kurz zuvor angeboten hatte. McGreenerys scharfes Rasierwasser drang einmal mehr in ihre Nase, als sie an ihm vorbeikam. Plötzlich überkam sie die Erinnerung an Oscars würzigen Zitrusduft. Sie zwang sich, sich wieder zu konzentrieren.


      »Mein Vater hatte keine Chance, mir davon zu erzählen«, antwortete sie, und in ihrer Kehle bildete sich ein schmerzhafter Kloß. »Aber Oscar hat es getan.«


      McGreenery stieß einen schweren Seufzer aus und lehnte sich mit der Hüfte an seinen Schreibtisch. »Natürlich hat er das. Ich hätte mir denken können, dass William diesem Esel alles erzählen würde.«


      Es verlangte sie danach, Oscar zu verteidigen, aber sie unterdrückte den Drang. Es würde wenig nutzen. Ein Mann von McGreenerys Stellung würde seine Meinung über jemanden wie Oscar niemals ändern. Ihr Vater hatte ernsthaft versucht, Oscars Leben zu verbessern, aber die Gesellschaft war nicht so mitfühlend.


      »Hat meine Mutter in ihrem Brief an Sie geschrieben, warum sie die Karte genommen hat?«


      McGreenerys Lippen verweilten am Rand des Glases mit dem kurzen Stiel, und die Spitze seiner Nase war dem Cognac so nah, dass Camille dachte, er würde sie vielleicht versehentlich hineintauchen. Aber nach allem, was sie von ihm wusste, war nichts, was er tat, jemals zufällig.


      »Sie haben den Brief nicht wirklich gelesen, nicht wahr?«, fragte er schließlich und zog die Nase aus dem Glas.


      Camille biss sich auf die Innenseite ihrer Wange und spürte, wie ihre Ohren zu brennen begannen.


      »Ich habe ihn gelesen. Die Hälfte davon. Genug, um das Geheimnis meiner Mutter zu kennen.« Sie hielt inne. »Und Ihres.«


      Ihre Beine wurden taub, und Camille befürchtete, dass er auf ihren Bluff nicht hereinfallen würde. Sie hatte keine Ahnung, ob er überhaupt ein Geheimnis hatte, obwohl eine Reise über den Pazifik tatsächlich auf eine offene Rechnung hindeutete.


      McGreenerys selbstgefälliges Grinsen verblasste. »Erzählen Sie mir, was Sie Ihrer Meinung nach wissen.«


      Sie begann zu zittern und hoffte, dass er es nicht sehen konnte. »Ich denke nicht, dass ich das tun werde, McGreenery.«


      Es war alles, was sie sagen konnte, ohne das Beben in ihrer Stimme zu offenbaren. Sie hasste es, so nervös zu sein, aber etwas an ihm hatte sich verändert. Eine tiefe Kälte durchdrang jetzt sein huldvolles, charmantes Äußeres. Er hatte tatsächlich ein Geheimnis.


      »Der Stein ist kein Spielzeug für kleine Mädchen, Camille.« Sein Blick wurde hart. Sie versuchte, genauso grimmig dreinzuschauen. »Der Weg zu dem Stein ist angeblich übersät von Fallen, endlosen Löchern in der Erde, in denen man für immer versinkt. Tiefe Höhlen beherbergen wilde Bestien, die den Stein beschützen. Männer, die sich aufmachen, ihn zu finden, werden im Allgemeinen nie wiedergesehen.«


      Sie lehnte sich zurück, überrascht von seiner Intensität und Leidenschaft.


      »Nun denn«, sagte sie und beobachtete, wie er siegreich die Brust blähte. »Dann hoffe ich sehr, dass Sie sich aufmachen, ihn zu finden.«


      Er funkelte sie an. »Oh, das werde ich ganz gewiss tun. Die Karte und der Stein werden mein sein.«


      Camille stand auf und schob ihren Stuhl zurück. »Dann sieht es so aus, als hätten Sie Konkurrenz. Ich werde nicht aufgeben, bis ich meinen Vater ins Leben zurückgeholt habe.«


      McGreenery ließ seine weißen Zähne aufblitzen und brüllte vor Lachen. »Ihn zurückholen? Oh ja, Sie würden den Stein tatsächlich benutzen.«


      Sie reckte das Kinn vor. »Und Sie würden das nicht tun?«


      Er lachte abermals über sie. »Liebes Kind, Sie wissen nicht das Geringste darüber, nicht wahr? Sie haben nicht den leisesten Schimmer, wie der Stein funktionieren wird. Wenn Sie denken, dies sei eine kurze Reise ohne Risiken oder Opfer, sollten Sie auf der Stelle nach Hause segeln. Die Magie dieses Steins ist nur ein Bruchteil der unvergänglichen Macht, zu der er führt. Ein kluger Geschäftsmann würde diese Macht an den Höchstbietenden verkaufen.«


      McGreenery forderte sie mit einem boshaften Blick heraus. Camille wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Es war die Wahrheit. Sie wusste nicht viel über den Stein, nur dass er einer von zweien war und dass er ihren Vater zu ihr zurückbringen würde. Wie der Körper ihres Vaters zurückkehren würde, war ihr allerdings ebenfalls schleierhaft. Die Wahrheit seines Todes war unleugbar. Er war tot und sein Leichnam befand sich irgendwo in den Tiefen des tasmanischen Meeres. Um an den Umandu zu glauben, musste Camille an Magie glauben. Es überraschte sie, dass sie das so bereitwillig tun wollte.


      »Sobald Sie ihn berühren«, sagte sie zögernd, »haben Sie die Macht. Wie könnten Sie die jemand anderem verkaufen?«


      Sie wünschte sofort, sie hätte ihren Mangel an Wissen nicht preisgegeben. McGreenery rieb sich sein glattes Kinn und die Kerbe darin war genauso auffällig wie bei ihrer ersten Begegnung mit ihm. Er war der einzige Mann, den sie jemals gesehen hatte, der eine so markante Einkerbung in der Mitte seines Kinns hatte. Wäre es nicht McGreenery gewesen, hätte sie diese Eigenheit vielleicht tatsächlich attraktiv gefunden.


      »Wirklich, Camille, Sie sollten sich nicht mit solchen Einzelheiten abmühen. Schließlich haben Sie keine Möglichkeit, nach Port Adelaide zu reisen. Ich höre, Sie haben nicht einmal genügend Geld, um ein respektables Zimmer zu mieten. Drake erzählte mir, dass Sie in einem Hurenhaus wohnen.«


      Sein Blick wanderte zur Schwellung ihrer Brüste. Er kam einen Schritt näher und streifte ihre Schulter, als er um sie herumging. Seine Finger strichen über ihren Arm.


      »Ich hoffe doch, dass Sie nicht zu den Praktiken ihrer Mitbewohnerinnen Zuflucht nehmen, um Geld zu verdienen. Ihr Vater wäre schrecklich enttäuscht.«


      Camille zog den Arm weg und ging zur Tür. »Oscar und ich werden es nach Port Adelaide schaffen und wir werden als Erste dort eintreffen.«


      Stimmen erklangen an Deck, als McGreenerys Matrosen an Bord kletterten. Wahrscheinlich kehrten sie vom Abendessen an Land zurück. Camille dachte an Oscar. Er würde nach ihr suchen.


      »Steht es mir frei zu gehen?«


      Er deutete mit der Hand auf die Tür. »Sie waren niemals eine Gefangene.«


      »Das hätten Sie vielleicht dem Mann mit dem Messer sagen sollen, bevor er mich angegriffen hat.«


      McGreenery ging an ihr vorbei und drehte den Knauf. Ein Hauch nach Fisch stinkender Luft wehte herein. Sie schaute in seine dunklen Augen, immer noch unsicher, warum ihre Mutter ihn gerufen hatte. Vielleicht wollte sie zurückgeben, was immer sie ihm genommen hatte. Vielleicht war es etwas ganz anderes. Aber was? Er schien ihre Verwirrung auszukosten.


      »Gute Nacht, Camille.«


      Sie verließ ihn ohne ein Abschiedswort. Die Matrosen verstummten, als sie sie und ihre spärliche Kleidung sahen. Sie suchte unter ihren überraschten Gesichtern nach Lucius und entdeckte ihn in der Nähe des Bugspriets. Er versuchte, ihrem Blick auszuweichen und so zu tun, als unterhalte er sich mit einem anderen Seemann. Diese Schlange, dachte sie bei sich, während sie die Laufplanke hinuntereilte und auf Daphnes Haus zulief.

    

  


  
    
      


      Kapitel 9
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      »Was zur Hölle meinst du damit, er hat dich auf sein Schiff bringen lassen?«, rief Oscar so laut, dass das ganze erste Stockwerk bei Daphne es hören konnte. Sein Blick wanderte über Camilles dünnes Nachthemd und den Bademantel bis hinunter zu ihren nackten Füßen. »Und sag mir bitte, dass du nicht diese Sachen angehabt hast.«


      Oscar war nur wenige Sekunden zuvor die Treppe heraufgestürmt gekommen, hatte die Tür aufgerissen und den Gips der Wand mit dem Knauf beschädigt. Er war draußen gewesen und hatte nach ihr gesucht, als Camille zurückgekehrt war.


      »Nun, nicht zu Anfang«, antwortete Camille, die den Teil, in dem ein Fremder in das Badezimmer geplatzt war, eigentlich weglassen wollte.


      »Was ist passiert? Hat McGreenery dir etwas angetan?«


      Camille ging zu einem der Fenster in ihrem Zimmer und schob den Vorhang beiseite. Auf dem Rückweg zu Daphnes Haus hatte sie das Gefühl gehabt, dass jemand ihr folgte. Und tatsächlich, zwei Männer standen gleich hinter den Buchsbaumhecken unter dem Laternenpfahl.


      »McGreenery hat mich mit vorgehaltenem Messer von irgendeinem Mistkerl auf die Tarnkappe bringen lassen. Und nein, er hat mir nichts angetan. Er hat mich zu sich bringen lassen, um festzustellen, wie viel ich über den Brief wusste. Ob ich überhaupt etwas wusste. Als ich ihm erklärt habe, dass wir wegen der Karte nach Port Adelaide fahren würden, hat sich etwas verändert.« Camille schob sich das fast trockene Haar aus dem Gesicht und begann, auf dem Teppich in der Nähe des Ofens auf und ab zu gehen. »Er ist wütend geworden. Er schien ganz besessen zu sein von dem Stein.«


      Oscar griff sich in den Nacken und machte ein Gesicht, als würde er jeden umbringen wollen, der vor ihn hintrat. »Hat er gesagt, warum sie ihm geschrieben hat?«


      Camille schüttelte den Kopf. »Aber er hat bereits Pläne mit dem Stein. Er beabsichtigt, seine Macht zu verkaufen. Kannst du dir eigentlich vorstellen, was jemand für diese Art von Wunder bezahlen würde?«


      Oscar nickte. »Ich kann mir auch vorstellen, was McGreenery tun würde, um uns daran zu hindern, Port Adelaide zu erreichen.«


      Camille schaute nach draußen. »Er hat sie bestimmt geschickt, um uns zu überwachen.«


      Oscar riss den Vorhang zu, nachdem er die Männer gesehen hatte.


      »Nachrichten über die Christina verbreiten sich schnell«, bemerkte er.


      »Lucius hat auf der Tarnkappe angeheuert«, erwiderte sie und bereitete sich auf einen weiteren Ausbruch Oscars vor. Oscar rieb sich den Hals, bis er rot wurde, eine neue Angewohnheit, mit der er seine Wutausbrüche unter Kontrolle zu halten schien. Er schürte die Kohlen im Feuerloch, bevor er ein Kissen vom Bett auf den Boden warf.


      »Ich kann nicht klar denken«, sagte er und rollte eine löchrige Decke aus. »Wir überlegen morgen, was wir tun werden.«


      Camille löschte das Licht, band ihren Morgenmantel auf und legte sich unter die Decken auf der anderen Seite des Raums. Sie schloss die Augen nach dem Tag, der einer der längsten ihres Lebens gewesen war. Ihr Geist fühlte sich träge an und Schlaf schien das beste Heilmittel zu sein. Dunkelheit hatte immer die Eigenheit gehabt, jedes Geräusch lauter erscheinen zu lassen, und Camille lauschte aufmerksam, während jemand weiter vorn im Flur schnarchte.


      »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«, fragte Oscar.


      »Ich bin mir sicher.« Das Geräusch ihrer Stimmen störte die Nacht und ihre Unaufrichtigkeit störte sie. Wie konnte es ihr gut gehen? Sie war mit vorgehaltenem Messer entführt worden. Sie hatte das Singen wieder gehört und auf der Oberfläche des Badewassers den unheimlichen schwarzen Totenkopf gesehen. Was waren das für Dinge, wenn nicht ein Teil des Umandu-Fluches?


      »Hat er dich auch ganz bestimmt nicht angerührt?«, fragte Oscar weiter, und die Weichheit seiner Frage war Welten entfernt von dem Zorn und dem Ärger, den er den ganzen Tag gezeigt hatte. Es war offensichtlich, dass er nicht nach dem Umandu suchen wollte, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Aussicht darauf, ihren Vater ins Leben zurückzuholen, ihn so wütend machte.


      Camille richtete sich auf und hielt sich die dünne Decke an den Hals. Ein seltsamer Gedanke kam ihr: Sie waren an Land, allein in einem Zimmer, und sie hatten noch nicht ein einziges Mal unbehaglich geschwiegen. Camille gefiel die Veränderung, und sie hoffte, dass es so blieb.


      Oscar lag unter den beiden Fenstern auf dem Boden. Er hatte einen Arm auf der Brust und den anderen hinter dem Kopf. Oscar sah sie und richtete sich auf, seine eigenen Decken hingen ihm lose um die Taille. Er trug noch immer seine Kleider, und sie grinste, denn sie wusste, dass er es nur ihretwegen tat. Er würde in der Wärme neben dem Ofen heute Nacht unheimlich schwitzen. Er schlang den Arm um ein Knie.


      »Du hast keine Ahnung, was mir heute Abend durch den Kopf gegangen ist, als ich diese Badewanne leer vorfand«, flüsterte er. »Ich kann nicht zulassen, dass dir etwas zustößt, Camille.«


      Sie richtete sich ein wenig höher auf und hoffte, dass er nicht behaupten würde, er habe gelobt, sie zu Ehren seines toten Kapitäns zu beschützen. »Ich wollte dich nicht beunruhigen, Oscar. Meine Sicherheit sollte dich nicht belasten.«


      Obwohl sie ihn in dem dunklen Raum nicht deutlich sehen konnte, spürte Camille, dass sein Blick auf ihr ruhte.


      »Du bist keine Belastung, Camille. Nicht für mich.«


      Sie betrachtete forschend seine dunklen Umrisse. Ein Fleckchen Mondlicht fiel auf ein Stück nackter Haut auf seinem Hals. Die Haut glänzte von Schweiß, und Camille spürte, dass ihre eigene Haut prickelte angesichts des aufgeladenen Schweigens, das sich zwischen ihnen ausdehnte. Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte, und er wollte den Blick nicht von ihr abwenden.


      »Er hat mich nicht angerührt«, flüsterte sie stattdessen als Antwort auf seine ursprüngliche Frage. Sie legte sich wieder hin und drehte sich auf die Seite, enttäuscht, dass ihr nicht mehr zu sagen eingefallen war. Etwas, das den Moment ein klein wenig länger ausgedehnt hätte.


      Oscars Decken raschelten, als er sich ebenfalls wieder hinlegte.


      »Das war klug von ihm«, erwiderte er, und mehr sagte er nicht.


      Wellen liefen am Ufer aus, versickerten im nassen Sand, unter Steinen, Muscheln und Algen. Die Flut der Morgendämmerung hatte den Sand mit schimmernden Muschelschalen und knubbeligen rosafarbenen Seesternen bedeckt. Der Schnitt auf Camilles Schläfe heilte, und der Schorf hatte begonnen, sich abzulösen. Es war ihr peinlich, wie sie aussah, als sie an Oscars Seite zum Postamt ging.


      »Was steht drin?«, fragte Oscar und deutete mit dem Kopf auf den Brief in ihrer Hand. Sie hatte vor Sonnenaufgang eine kurze Notiz an Randall gekritzelt und ihre Feder so lange über das Papier gehalten, dass schwarze Tinte da-raufgetropft war.


      »Ich habe ihm von unserem Schiffbruch erzählt, von meinem Vater, von McGreenery … von Port Adelaide.« Die Einzelheiten über den Umandu, Daphne und ihr gegenwärtiges Quartier hatte sie nicht erwähnt. Selbst Tausende von Meilen entfernt machte sie sich Sorgen darüber, was Randall denken könnte, und wegen all der Erklärungen, die sie sich würde zurechtlegen müssen, wenn sie nach Hause zurückkehrte.


      »Er wird ihn ungefähr in zwei Monaten erhalten, grob geschätzt«, sagte Oscar, dann schaute er über seine Schulter. Die beiden Männer, die McGreenery vor Daphnes Haus postiert hatte, folgten ihnen in sicherem Abstand.


      »Ich würde sie gern den ganzen Weg bis zur Tarnkappe zurückprügeln«, brummte Oscar.


      »McGreenery will nur Bescheid wissen, wenn wir Melbourne verlassen«, erwiderte Camille. »Und ich denke, das sollten wir tun. Bald.«


      Oscar öffnete die Tür zum Postamt. Sie traten ein und ließen die beiden Männer, die ihnen folgten, in der grellen Sonne stehen. Das Postamt roch nach Schweiß und Algen und hinter einem Tresen stand ein schlaksiger Mann mit ungepflegtem Backenbart.


      Oscar hielt Camille zurück.


      »Wir haben nicht einmal unsere eigenen Kleider.« Er deutete mit dem Kopf auf die Hose, die er trug. Daphne hatte sie aufgetrieben, während die Risse in seinen anderen Hosen genäht wurden. Die geborgten Hosen reichten ihm nicht einmal bis zu den Knöcheln. »Was denkst du, wie wir dafür bezahlen sollen, nach Port Adelaide zu kommen? Selbst wenn ich etwas mit einem Kapitän vereinbaren und für unsere Überfahrt arbeiten könnte, hätten wir keine Kontrolle über den Kurs des Schiffs. Wenn die Winde günstig sind, wird McGreenery höchstens drei Wochen brauchen, um dort hinzukommen. Ein reguläres Passagierschiff könnte gut einen Monat brauchen.«


      Camille schaute zu dem alten Mann hinter dem Tresen hinüber, der sie beobachtete, wie sie in der Ecke miteinander tuschelten. Sie hatte nicht darüber nachgedacht, wie sie für ihre Fahrkarten nach Port Adelaide bezahlen würden. Daphne hatte ihnen das Geld gegeben, um den Brief an Randall abzuschicken, aber um viel mehr konnten sie sie nicht bitten.


      »Die Versicherungsgesellschaft deines Vaters hat eine Filiale in Sydney«, fuhr Oscar fort.


      »Ach ja?«, erwiderte Camille. Sie war sich immer noch nicht sicher, ob ihnen Geld zustand.


      »Ich dachte, du wüsstest das.«


      Sie presste die Augen zu, bis das Verlangen, ihn mit wenig geistreichen Worten anzuschreien, verschwand.


      »Es spielt keine Rolle. Sydney liegt in der entgegengesetzten Richtung«, stellte sie fest. »Du kannst herzlich gern nach San Francisco zurückkehren, Oscar, aber ich reise nach Port Adelaide.«


      Oscar schürzte die Lippen, zweifellos, um sich einen Einwand zu verkneifen, und schaute zu der von Spinnweben überzogenen Decke hinauf. Camille wurde zappelig und sie rieb den Goldring an ihrer linken Hand. Sie hielt den Verlobungsring vor ihre Augen, der Saphir funkelte.


      »Wir brauchen die Versicherung meines Vaters nicht. Der hier ist so gut wie Bargeld!«


      Oscar wandte den Blick von dem Ring ab, als sie ihn vom Finger zog. »Den hat Randall dir gegeben«, sagte er.


      Camille starrte auf den Saphir und wollte eine Verbindung damit fühlen. Sie war überwältigt gewesen, als Randall ihn ihr gegeben hatte, den quadratisch geschliffenen Stein, der makellos blau und klobig war. Camille hatte nie viel Schmuck getragen und der Ring war ihr fremd und schwer an ihrem Finger erschienen. Sie hatte sich gesagt, dass sie sich daran gewöhnen würde, aber es fühlte sich immer noch nicht richtig an.


      »Es ist nur ein Ring.« Sie drückte Oscar den Saphir in die Hand. »Ich verlasse Australien nicht, bis wir meine Mutter gefunden und diesen Stein an uns gebracht haben.«


      Oscar betrachtete den Ring, dann steckte er ihn in die Tasche. Er war alles andere als erfreut.


      Camille reichte dem Postangestellten den Brief. »Wissen Sie, wo wir etwas gegen Bargeld eintauschen können?«, fragte sie ihn. Der Mann nahm den Zigarrenstummel aus seinem von dem Backenbart eingerahmten Mund.


      »Ich kann Ihnen den besten Händler in ganz Victoria empfehlen«, antwortete er. »Sie werden ihn auf dem Alfred Place finden. Fragen Sie einfach nach Ira Beam.«


      Der Alfred Place bot keinen Blick auf die Philips Bay oder den Yarra, der hier breit und träge dahinströmte. Er bot überhaupt keinen Blick auf viel, bis auf eine Reihe leerer Ladenfronten und Wohnhäuser an einer Nebenstraße im Zentrum von Melbourne. Zerbrochene Schnapsflaschen übersäten die löchrig gepflasterte staubige Straße. Camille atmete durch die Nase aus und wollte den Gestank von ranzigen Früchten verscheuchen. Sie umrundeten einen Hügel Müll und dann einen dampfenden Haufen Pferdedung. Zwei räudige Hunde rannten hinter ihnen her. Oscar nahm seine schwarze Strickmütze ab und stopfte sie in seine Tasche. Schweiß glänzte auf seinen Schläfen.


      »Das ist also der Ort, an dem wir den besten Händler von ganz Victoria finden sollen?«, fragte Camille. Über ihnen beugte sich eine Frau mit fleischigen Armen aus einem Fenster und holte eine Wäscheleine ein.


      Oscar warf einen Blick hinter sie. »Zumindest ist es uns gelungen, die beiden Handlanger von McGreenery abzuschütteln.«


      »Haben Sie sich verirrt?«, rief die Frau mit den fleischigen Armen zu ihnen herunter, während sie einen fleckigen Schlüpfer auf die Leine hängte, die zwischen ihrem Haus und dem nächsten gespannt war.


      »Nein, wir suchen nach jemandem. Vielleicht kennen Sie ihn?«, erwiderte Camille.


      Die Frau lächelte. In ihrem Oberkiefer fehlte ein Zahn. »Ich kenne ’ne Menge Leute. Wen suchen Sie denn?«


      Sie drehte das Rad, und kleine Wassertropfen spritzten ihnen auf die Stirn, als ein Paar nasser Strümpfe hin und her baumelte.


      »Ira Beam«, antwortete Oscar. Die Frau hielt das Rad an und die Wäsche kam flatternd zum Stillstand. Ihr Lächeln erstarb.


      »Was wollen Sie von ihm?«


      »Sie kennen ihn also?«, fragte Oscar. Der Kopf der Frau verschwand für einen Moment aus ihrem Fenster, dann tauchte er wieder auf. Sie hievte einen Eimer auf das Fenstersims und kippte ihn aus. Camille und Oscar sprangen aus dem Weg, als ein Strom braunen Wassers ihnen vor die Füße spritzte.


      »Keine Ahnung, was Sie mit diesem Dieb zu tun haben, aber kein Freund von ihm ist hier willkommen«, rief sie stirnrunzelnd und schlug die Fensterläden knallend zu.


      »Ich denke, das ist unser Stichwort zu gehen«, meinte Oscar, dann ergriff er Camilles Ellbogen, um sie wegzuführen. Stur blieb sie stehen.


      »Aber was ist mit dem Ring? Wir brauchen das Geld.«


      Die Tatsache, dass sie keinen einzigen Cent besaß, den sie ausgeben konnte, gab ihr ein Gefühl von Hilflosigkeit. Früher war die Möglichkeit, einfach so ein Paar Schuhe oder Handschuhe zu kaufen, die ihr gefielen, so natürlich gewesen wie das Ergreifen des Arms eines Begleiters, wenn sie einmal stolperte. Jetzt waren sie jedem ausgeliefert, der bereit war, ihnen auf die eine oder andere Weise zu helfen. Hässliche Kleider, widerwärtiger Rübenbrei, mit Prostituierten geteilte Wohnräume und sogar Ratschläge darüber, bei wem sie ihren Verlobungsring verpfänden sollte. Was war nur aus ihrem Leben geworden?


      »Wir werden das Geld auf eine andere Weise auftreiben«, sagte Oscar. »Dieser Bursche, Beam, klingt nicht nach jemandem, mit dem wir uns einlassen sollten.«


      Camille schüttelte Perlen braunen Wassers aus ihrem frisch gewaschenen Kleid.


      »Bevor mein Vater dich angeheuert hat, wie hast du da dein Geld verdient?«, fragte Camille, als sie die Ecke erreichten. Oscar verlangsamte seinen Schritt und sah sie mit schmalen Augen an.


      »Warum?«, fragte er mit unverhohlenem Argwohn.


      »Ich will wissen, was du tun wirst, um Geld für uns zu verdienen«, antwortete sie langsam, besorgt, dass sie einen wunden Punkt berührt hatte. »Du hast am Hafen gearbeitet, nicht wahr? Was hast du getan, Schiffe beladen?«


      Oscar hatte ihnen nur spärliche Informationen über die ersten fünfzehn Jahre seines Lebens gegeben: Geboren in Boston als Sohn irischer Emigranten ging er fort, nachdem seine Eltern am Fieber gestorben waren. Camille hatte sich immer gefragt, ob er mit großen Träumen von Wohlstand gen Westen gezogen war, wegen des Goldes, das man gerade in den Hügeln rund um San Francisco gefunden hatte. Es hatte jedoch nie so recht zu Oscars vernünftigem Wesen gepasst.


      »Ich habe dies und das gemacht«, antwortete Oscar. Nicht direkt erhellend, dachte sie, während sie versuchte, sich seinen langen Schritten anzupassen.


      »Vielleicht sollten wir einen Juwelier suchen. Der würde es vielleicht in Betracht ziehen, meinen Ring zu kaufen«, sagte sie.


      Ein Pfiff drang aus dem ersten Stock eines Gebäudes zu ihnen. Camille erwartete halb, die Frau und ihren Wascheimer wiederzusehen. Diesmal war es ein Mann, der sich aus einem Fenster beugte, seinen Hut in den Händen, der die Ziegelwand streifte.


      »Ich komme gerade von der Post und höre, dass Sie nach dem besten Händler in ganz Victoria suchen«, erklärte er. Camille stöhnte. Sie hatte jede einzelne Silbe in diesem Satz gründlich satt.


      »Das stimmt«, antwortete Oscar. Er schob Camille sanft vorwärts und ging weiter.


      »He, mein Freund, lösch das Feuer an deinen Fersen«, rief der Mann. »Ich kann euch mit Ira Beam bekannt machen, solange ihr keinen Ärger sucht.«


      Camille schloss die Augen. Sie war müde, ihr war heiß, und sie hatte Hunger. Sie flüsterte Oscar zu: »Ich denke, wir haben ihn bereits gefunden.«


      »Bleibt, wo ihr seid«, wies der Mann sie an und verschwand aus dem Fenster. Oscar bedeutete Camille, ihm zu folgen, und setzte sich wieder in Bewegung.


      »Wohin gehst du?« Sie hielt ihn am Arm fest, sodass er stehen bleiben musste. »Lass es uns einfach hinter uns bringen.«


      Oscar wollte etwas erwidern, schloss jedoch den Mund, als der Mann vom Fenster zur Vordertür des Gebäudes herauskam. Der Mann stülpte seinen Hut auf den Kopf, als er seine Füße auf die schmutzige Straße setzte. Sein knöchellanger Mantel war ursprünglich schwarz gewesen, aber eine Schicht Straßenstaub hatte die Farbe zu einem Braunton aufgehellt.


      »Also, wo ist er?«, fragte Oscar, dem die Hitze offensichtlich ebenfalls unter die Haut ging. Oder vielleicht hatte Camille mit ihrer Frage nach seiner Vergangenheit doch einen Nerv getroffen.


      »Wo ist wer?« Der Mann schaute die stille Straße entlang.


      »Ira Beam«, antwortete Oscar mit lauter, tiefer Stimme.


      Der Mann klatschte in die Hände, als verstünde er in diesem Moment die Pointe eines Scherzes. Fältchen bildeten sich um seine Augen, als er lächelte, und überzogen dann auch die Wangen.


      »Oh, richtig, richtig. Das war nur eine Tarnung.« Er streckte eine schwielige Hand aus. »Ira Beam.«


      Er war ein gutes Stück kleiner als Oscar, aber Ira sah aus, als sei er mindestens eine Handvoll Jahre älter.


      »Ich bin Oscar Kildare. Das ist Miss Camille Rowen. Wir brauchen Ihre Hilfe.«


      Ira wich mit ausgestreckten Händen zurück. »Hilfe? Mein Freund, Sie haben die Polizei um einige Häuserblocks verfehlt.«


      Camille trat vor Oscar hin und drängte sich in das Gespräch.


      »Sind Sie Händler oder sind Sie es nicht?«


      Iras Gesicht leuchtete auf und sein breites Grinsen zeigte zwei Reihen leicht schiefer Zähne. Zumindest hatte er noch alle Zähne, im Gegensatz zu den meisten Menschen, denen Camille bisher in Melbourne begegnet war.


      »Unter anderem, Schätzchen«, antwortete Ira Beam und zog am Revers seiner Jacke.


      »Dann können Sie uns helfen«, stellte Camille fest. Oscar griff in seine Tasche und holte den Ring hervor.


      Ira zündete sich eine Zigarre an und kaute mit den Backenzähnen darauf, während er sich einen Moment Zeit nahm, um den Saphir zu inspizieren. »Schöner Ring, absolut umwerfend. Ein wenig klein für Sie, meinen Sie nicht auch?« Ira zwinkerte Oscar zu und zog noch einmal an seiner Zigarre. »Ich werde Ihnen fünf Pfund dafür geben. Höchstens.«


      »Fünf? Er ist mehr als fünfzig wert«, entgegnete Oscar.


      Ira zuckte die Achseln. »Als er funkelnagelneu war, ja, aber jetzt ist er ganz besudelt und benutzt. Ich kann ihn nicht für mehr als fünfzehn verkaufen, und ich muss Profit machen, Sie verstehen, was ich meine?« Ira schob die Hand in seine Manteltasche. Er beäugte Oscar. »Wofür brauchen Sie das Geld überhaupt? Sie sehen nicht verzweifelt genug aus, um den Ring Ihrer Frau zu verpfänden.«


      Camille nahm Oscar den Ring ab. »Ich bin nicht seine Frau. Mein Verlobter ist in Amerika«, sagte sie und fragte sich, woher Ira wusste, dass der Ring besudelt war. »Oscar und ich müssen zwei Fahrkarten für das nächste Schiff nach Port Adelaide kaufen.«


      Ira verschränkte die Arme vor der Brust, die Zigarre fest zwischen den Zähnen.


      »Sie und er gehen nach Port Adelaide, und Ihr Verlobter ist in Amerika, ich schätze, der Ring ist von besagtem Verlobten.« Ira kratzte sich an der Schläfe und zog seine von der Sonne ausgebleichten Augenbrauen hoch. »Tut mir leid, Schätzchen, das kapier ich nicht.«


      Camille schob sich den Ring mit einem energischen Ruck wieder auf den Finger.


      »Hören Sie, mein Vater war auf dem Weg nach Port Adelaide, um sich etwas zu holen, das ihm gehörte. Da er bei einem Schiffbruch, den wir überlebt haben, umgekommen ist, liegt es an mir, dieses Ding zu holen, bevor ein gewisser Jemand das tun kann«, antwortete Camille, dann füllte sie ihre verausgabten Lungen wieder mit Luft.


      »Oh, mein Beileid.« Ira befingerte seinen breitkrempigen Hut. »Wer ist dieser gewisse Jemand, und was ist es, das Sie beide unbedingt in Port Adelaide holen wollen?«


      Camille wurde unbehaglich, als sie an McGreenery dachte. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er ihre Mutter als Erster erreichte. Er würde die Karte wahrscheinlich aus ihren gebrechlichen Fingern reißen, wenn es sein musste.


      »Meine Mutter ist in Port Adelaide. Sie liegt im Sterben und sie hat nach meinem Vater geschickt«, begann sie.


      »Camille«, warnte Oscar sie mit zusammengebissenen Zähnen.


      Sie ignorierte ihn. »Da ist ein anderer Mann, sein geschäftlicher Rivale, nach dem sie ebenfalls geschickt hat. Sein Name ist Stuart McGreenery und er hat erst gestern im Hafen von Melbourne angelegt. Er wird in weniger als einem Monat in Port Adelaide sein. Wir können nicht zulassen, dass er sie als Erster erreicht.«


      Ira lehnte sich gegen das Fenster der Ladenfront.


      »Warum nicht?«


      Camille legte die Hände auf den Rücken. Der Stoff ihres honigbraunen gestreiften Kleides, das sie enger gemacht hatte, damit es richtig passte, war feucht von ihrem Schweiß. Weitere Schweißperlen bildeten sich in ihrem Nacken, während Ira auf eine Antwort wartete. Sie durfte nicht zu offen sein oder zu vertrauensvoll mit ihren Informationen.


      »Meine Mutter hat etwas, das er will, etwas, das sie vor langer Zeit an sich genommen hat«, antwortete Camille.


      Ira strich sich über seinen Kinnbart. »Geld?«


      Camille zögerte. McGreenery hatte gesagt, ein kluger Geschäftsmann würde die Macht des Steins an den Höchstbietenden verkaufen. Um ihn zu schlagen, musste sie genauso klug sein.


      »Eine Karte«, antwortete sie.


      Seine Augen funkelten. »Zu einem Schatz?«


      Camille nickte und Ira biss sich auf die Innenseite seiner Wange.


      »Nun, jetzt haben Sie mich am Haken. Was ist das für ein Schatz? Gold? Silber? Juwelen?«


      Oscar schüttelte den Kopf, als er Camille ansah, und sie gab ihm recht. Es wäre nicht klug, von dem Umandu zu erzählen. Ira lachte nur und drohte ihnen spielerisch mit dem Finger.


      »Ich sehe, was Sie vorhaben. Sie halten die Dinge mysteriös, wie? Nun, es funktioniert, Schätzchen. In Ordnung, ich werde Ihnen beiden ein Geschäft vorschlagen. Ein gutes.«


      Oscar verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir sind mehr als bereit, Sie anzuhören.«


      »Ich bringe Sie nach Port Adelaide und alle anfallenden Kosten wird meine Wenigkeit übernehmen.« Ira verbeugte sich und fuhr fort: »Wenn wir ankommen, will ich an der Schatzsuche beteiligt werden. Mein Freund in Port Adelaide kann uns beschaffen, was immer wir brauchen. Und wenn wir den Schatz finden, will ich die Hälfte.«


      Camille starrte ihn an und lachte. Vielleicht ein wenig zu hochmütig, aber wofür hielt er sich?


      »Es ist nicht nötig, dass Sie uns begleiten, Mr Beam. Wir sind in der Lage, uns selbst Fahrkarten für die Reise zu kaufen. Alles, was wir brauchen, ist Geld für meinen Ring.«


      Ira verspottete sie mit seinem eigenen hochmütigen Kichern. »Sie werden auf einem Schiff nirgendwo hinkommen. Das nächste, das nach Port Adelaide fährt, legt erst in einer Woche ab.«


      Camilles Grinsen erstarb. »Sind Sie sicher?«


      Ira nickte und tippte sich mit dem Daumen auf seine Brust. »Vertrauen Sie mir, ich weiß, wie man schnell aus der Stadt kommt, und das wäre nicht mit einem Schiff.«


      »Wie werden wir dann dort hinkommen?«, fragte Oscar. Die Hafenstadt musste über vierhundert Meilen in nordwestlicher Richtung liegen.


      »Mit Pferd und Wagen«, antwortete Ira, dem sein einfacher Plan gut zu gefallen schien. Verärgert wandte Oscar den Blick ab. Ira runzelte die Stirn. »Was, Sie haben eine bessere Idee?«


      Camille berührte Oscars Ärmel. »Pferd und Wagen könnte funktionieren. Es wird natürlich nicht so schnell gehen. Mr Beam, wie lange würde die Fahrt dauern?«


      Er zuckte die Achseln und scharrte mit dem Fuß im Schmutz. »Ungefähr einen Monat, grob geschätzt.«


      »Einen Monat?«, rief sie.


      Ira riss seinen Hut herunter und schlug damit gegen sein Bein. »Sie beide sind extrem wählerisch dafür, dass Sie gerade einen Schiffbruch überlebt haben.« Er fuhr sich mit einer Hand durch sein zerzaustes braunes Haar, und Camille fiel auf, wie attraktiv er war. Jedenfalls unter all dem Dreck und der Unaufrichtigkeit.


      »Hören Sie«, begann Ira. »Es gibt da einen Ort, wo ich heute Abend hingehen kann, um einen kleinen Gewinn zu machen. Ich werde unsere Vorräte kaufen und wir können morgen früh aufbrechen. Es ist die schnellste Möglichkeit, von hier wegzukommen, Freunde, und es klingt, als sei es das, wonach Sie suchen.«


      Camille drückte ihren Arm gegen Oscars und versuchte, ihm mit hochgezogenen Augenbrauen und einem Nicken in Iras Richtung etwas mitzuteilen.


      Oscar war nicht begeistert. »Na schön, aber die Hälfte des Schatzes ist zu viel«, erwiderte er. »Ein Viertel.«


      Ira kaute noch einen Moment auf seiner Zigarre. »Lassen Sie uns über meine Absicherung reden. Woher weiß ich, dass Sie zahlen werden?«


      Oscar versuchte ein Lächeln, aber es endete als ein bedrohliches Grinsen. »Sie werden uns vertrauen müssen.«


      Der Australier lachte schnaubend. »Ira Beam vertraut niemandem«, erwiderte er.


      Oscar verblüffte Camille, indem er ihren Arm packte. Er zog sie grob von Ira weg und machte Anstalten zu gehen. Sie kamen gute fünf Meter weit, bevor sie zurückgerufen wurden.


      »In Ordnung, in Ordnung!«, rief Ira. »Vertrauen hin, Vertrauen her, ich kann einem neuen Unternehmen nicht widerstehen, Freunde. Ein Viertel soll es sein. Aber Sie bezahlen für meine Reise zurück. Genauer gesagt nach Sydney. Ich wollte schon länger eine Freundin dort besuchen.«


      Oscar machte Anstalten zurückzugehen, aber Camille rührte sich nicht von der Stelle. »Meinst du nicht, wir sollten das zuerst besprechen?«, fragte sie und überlegte, wie er beabsichtigte, Iras Viertel zusammenzukratzen. Ein Viertel wovon? Der Stein würde sich nicht teilen lassen.


      »Entweder, ich bekomme ein Viertel, oder Sie finden allein nach Port Adelaide«, unterbrach Ira sie.


      »Einen Moment mal«, sagte Oscar zu Ira. Er zog Camille außer Hörweite, zu einer dunklen Gasse, die zwischen zwei baufälligen Häusern hindurchführte.


      Camille drehte Ira den Rücken zu und flüsterte: »Warum versprichst du Geld, das wir nicht haben?«


      Oscar beugte sich dicht zu ihr vor. »Denkst du, er wird uns kostenlos dort hinbringen?« Camilles Haar flatterte unter seinem Atem, und ein Beben durchlief ihren Körper, bis hinab zu den Zehen.


      »Er wird nicht begeistert sein, wenn er entdeckt, dass wir nichts anderes haben als einen Stein, mit dem wir ihn vertrösten können«, sagte sie. Sie kannten diesen Mann nicht. Er konnte gefährlich sein.


      »Ich wäre mehr als glücklich, von diesem ganzen Plan abzulassen und nach Kalifornien zurückzukehren«, gab Oscar zurück.


      »Ich habe es dir bereits gesagt, Oscar. Es steht dir frei zu tun, was du möchtest.« Sobald sie es ausgesprochen hatte, betete Camille im Stillen, dass er sich nicht dafür entscheiden würde fortzugehen. Was würde sie ohne ihn anfangen? Oscar drückte das Kinn auf die Brust und fixierte sie mit einem Blick.


      »Wenn ich dir helfe, dies zu tun, dann musst du mir vertrauen«, erklärte er. »Ich weiß, was ich tue.«


      Camille hielt seinem Blick stand. »In Ordnung«, erwiderte sie mit einem Nicken. »Ich vertraue dir.«


      Sie gingen zu Ira zurück und Oscar streckte die Hand aus. »Ein Viertel und eine Fahrkarte nach Sydney.«


      Ira ergriff Oscars Hand und zog die Augenbraue hoch angesichts der Art, wie seine Hand in Oscars verschwand. »Ich werde natürlich einen Vorschuss brauchen. Ich denke, das ist der Punkt, an dem der Ring nützlich ist.« Ira streckte Camille seine offene Hand hin. Sie nahm den Saphir vom Finger und schlug ihn klatschend in seine Hand.


      »Und McGreenery?«, fragte Oscar. Ira nickte und setzte seinen Hut wieder auf. Er drückte ihn fest und grinste von einem Ohr zum anderen.


      »Überlasst den mir, Freunde. Ich werde euch morgen früh um Punkt acht Uhr beim Schmied der Stadt treffen.«


      Oscar trat einen Schritt näher auf ihn zu, er überragte Ira um einiges. »Wenn Sie nicht da sind, werde ich Sie finden. Und Sie wollen nicht, dass ich Sie finden muss.«


      Ira räusperte sich und zog an der Krempe seines Hutes. »Dann sollte ich besser nicht verschlafen.«


      Er machte mit der gleichen Unbeschwertheit, die Camille an ihrem Vater so geliebt hatte, auf dem Absatz kehrt und schlenderte zurück die Straße hinunter. Damit endete die Ähnlichkeit mit ihrem Vater auch schon.


      »Ich vertraue diesem Mann nicht«, sagte sie.


      »Das solltest du auch nicht. Ich habe viele wie ihn gekannt. Er ist ein Spieler und ein Schwindler. Er wird deinen Ring wahrscheinlich verkaufen und das Geld verspielen.«


      Camille erwartete Gewissensbisse, aber sie kamen nicht. Ihre Hand fühlte sich leichter an als zuvor. So schön er auch war, so war der Ring einfach zu groß gewesen. Zu lästig. Er war ihr im Weg, wenn sie sich ankleidete, wenn sie ihr Haar bürstete oder auch nur schrieb. Er verhedderte sich in den Bettlaken und hatte ihr einmal beim Baden sogar die Haut aufgekratzt.


      »Mach nicht so ein grimmiges Gesicht. Wenn du nach Hause kommst, wird Randall dir sicher alle Ringe kaufen, die du willst. Einen für jeden Tag der Woche«, sagte Oscar mit vor Sarkasmus triefender Stimme, als sie zurück zum Hafen gingen.


      »Der Ring ist mir egal!«, rief Camille.


      Sie blieb stehen und drehte sich zu Oscar um. »Es tut mir leid, es ist nur so, dass …«


      Oscar wartete geduldig darauf, dass sie ihren Satz beendete. Camille wandte verlegen den Blick ab. Sie hatte Randalls Haut ebenfalls mit dem Ring aufgekratzt. Das war in einem ihrer seltenen Augenblicke allein gewesen. Er hatte ihr mit den Fingern über den Rücken gestrichen und an ihrem Hals geknabbert, und sie hatte darauf gewartet, dass ihre Knie weich wurden. Sie hatte ihn küssen wollen, aber die Gefühle waren nicht gekommen. Camille hatte die Hand hochgerissen, um ihn zu bremsen, und der Ring hatte einen schwellenden, roten Kratzer auf seinem Arm hinterlassen.


      Oscar beobachtete, wie sie um Worte rang, und seine Miene zeigte Besorgnis.


      »Vergiss es«, sagte sie schnell und trat auf einen erhöhten Gehweg, hinaus aus dem Schlamm.


      »Was soll ich vergessen?«


      »Es ist privat.«


      Er ging weiter die Straße entlang und sein Kopf war auf gleicher Höhe mit ihrem.


      »Privat zwischen wem?«


      »Zwischen mir und Randall. Du würdest es nicht verstehen«, antwortete sie und raffte ihren Rock, bevor sie wieder auf die schlammige Straße trat, als der Gehweg endete.


      »Und warum würde ich es nicht verstehen?«, fragte er und klang gekränkt. Daphnes Haus kam in Sicht. Die Luft roch nach bitterem Salzwasser und dem Rauch von Holzfeuer, der aus dem Küchenschornstein aufstieg.


      »Oh, Oscar, du bist ein Seemann. Was könntest du schon über Beziehungen wissen?«


      Soweit Camille wusste, hatte er nie eine Frau umworben. Sie verlangsamte ihren Schritt. Oder hatte er es vielleicht doch getan? Oscar blieb mitten auf dem gepflasterten Gehweg stehen, der zu Daphnes Haustür führte. Er wirkte gekränkt und seine Augen funkelten wütend.


      »Ich entschuldige mich, Miss Rowen, ich habe vergessen, dass einfache Matrosen der Ehe nicht würdig sind. Ist es nicht das, was dein Vater immer gesagt hat?«


      Camilles Wangen brannten. Es war eine Einstellung, von der ihr Vater nie abgewichen war, und sie hatte nicht gewusst, dass er sie auch Oscar gegenüber hatte verlauten lassen. Sie spielte mit den Händen und suchte nach einer Entschuldigung. »Nein, das habe ich nicht gemeint. Aber du bist schließlich Junggeselle.«


      Oscar schüttelte den Kopf, außerstande, ihr in die Augen zu sehen. Sie hatte so herablassend geklungen. Oscar war gut aussehend, jung und ledig und für einen Mann seines Standes hatte er ein beachtliches Einkommen gehabt. Genug, um gleichermaßen große Aufmerksamkeit bei Frauen zu erregen, vermutete sie. Warum war ihr dieser Gedanke bloß nie gekommen?


      Er ging auf die Straße zurück. »Ich werde einen Spaziergang machen.«


      »Oscar, warte …«


      Er drehte sich auf dem Absatz um. »Weißt du, du irrst dich, Camille. Und dein Vater hat sich ebenfalls geirrt.«


      Oscar wandte sich ab und verschwand hinter den Buchsbaumhecken. Camille umfasste mit beiden Fäusten ihren Rock und stapfte die Stufen hinauf, verärgert über ihre achtlosen Worte. Sie war aufgeblasen und arrogant gewesen, und sie hasste es, dass sie ihn verletzt hatte. Sie wand sich innerlich, als sie an seinen verwundeten Blick dachte.


      Als sie die Haustür erreichte, sah sie einen von McGree-nerys Männern hinter der Buchsbaumhecke hervorkommen. Er blieb zögernd in der Nähe des Gehwegs stehen, während der andere Mann weiterging, anscheinend um Oscar zu verfolgen. Camille ging hinein, schlug die Tür zu und hoffte, dass Ira Beam Wort halten würde.


      Mitten in der Nacht wurde Camille von einer ohrenbetäubenden Explosion aus dem Schlaf gerissen. Hatte sie das geträumt, fragte sie sich, als sie die Decken wegschob und aus dem Bett stolperte, immer noch halb benebelt vom Schlaf. Auf dem Boden schälte Oscar sich aus seinen Decken. Schweiß bedeckte ihre Arme und ihren Oberkörper und Staub klebte auf ihrer Haut. Hinter den Vorhängen war ein leuchtend orangefarbenes Flackern zu sehen. Besorgte Stimmen drangen aus dem Empfangszimmer unter ihren Füßen. Als sie den Vorhang beiseitezog, fiel ihr Blick auf ein Schiff im Hafen, das in Flammen stand. Rufe hallten durch die Straße und dunkle Gestalten rannten auf das Inferno zu.


      Sie beobachtete einen kleinen Jungen, der zu dem Feuerturm zwei Gebäude weiter hinaufkletterte und das Seil der Glocke hin und her schwang. Dumpfes Läuten durchdrang die Nacht. Oscar schlug sich eine Hand auf den Mund.


      »Du denkst doch nicht, dass Mr Beam … dass er dahintersteckt«, flüsterte Camille. »Oder?«


      Oscar ließ den Vorhang ohne eine Antwort los. Camille starrte weiter wie unter Schock aus dem Fenster. Denn das brennende Schiff im Hafen war kein anderes als Stuart McGreenerys Tarnkappe.

    

  


  
    
      


      Kapitel 10
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      Am nächsten Morgen hingen die Wolken tief am Himmel und die Ausläufer eines weiteren Sturms auf See suchten das Land heim. In Daphnes Empfangszimmer saß Oscar an einem kleinen runden Tisch mit Tellern, auf denen sich Eier und Toast türmten.


      Camille zog sich einen Stuhl heran und nahm ihm gegenüber Platz. »Feierst du etwas?«, fragte sie.


      Ein schelmisches Lächeln malte sich auf seine Lippen und zeigte seine Grübchen. »Nur dass ich eine Nacht lang gut geschlafen habe.«


      Sie lächelte, wenn auch nicht ohne Vorbehalt. Was genau war das für ein Mensch, mit dem sie sich zusammengetan hatten? Ein Dieb und ein Brandstifter? Camille legte eine Serviette auf ihren Schoß und nahm sich eine Scheibe gebutterten Toasts.


      Oscar war am Abend zuvor erst weit nach Einbruch der Dunkelheit von seinem Spaziergang zurückgekehrt. Sie hatte bereits die Lampen heruntergedreht, die Decken bis an die Ohren hochgezogen und den Kopf in ihrem Kissen vergraben, um nicht mit ihm sprechen zu müssen.


      »Oscar.« Ihr Puls beschleunigte sich. »Was ich gestern zu dir gesagt habe, tut mir leid.«


      Er richtete seine Aufmerksamkeit weiter auf sein Frühstück.


      »Ich wollte nicht so gedankenlos sein. Ich habe nur versucht, deiner Frage auszuweichen.«


      Oscar hörte auf zu kauen. »Mir tut es auch leid«, flüsterte er. »Also, was ist das mit Randall, worüber du nicht reden wolltest?«


      Die Gabel drohte ihren feuchten Fingern zu entgleiten und sie legte sie auf den Rand des Tellers.


      »Es ist einfach … ich habe noch nie mit jemandem darüber geredet. Ich weiß nicht so richtig, wie ich es ausdrücken soll.«


      Sie wollte bis über beide Ohren in Randall verliebt sein und ihn nicht einfach nur mögen. Sie wollte Randall nicht heiraten müssen, sie wollte es wollen. Es war ihres Vaters größte Hoffnung für sie gewesen und für die Firma. Das aber konnte sie Oscar nicht erklären, ohne auf die schlechten Finanzen ihres Vaters einzugehen.


      Ihre Hand hinterließ einen verschwitzten Abdruck auf dem lackierten Kirschholztisch, als sie sie auf den Schoß zog. Oscar beäugte den verschwindenden Abdruck.


      »Was macht dich so nervös?«


      Sie rieb sich die inzwischen verheilte Wunde an ihrer Schläfe. Sie tat immer noch weh, aber Camille konnte nicht aufhören, die Narbe zu berühren, wann immer sie an ihren Vater dachte.


      »Wenn du bald heiraten würdest, wärst du dann nicht auch nervös?«, fragte sie.


      Er nippte an seinem schwarzen Tee und kaute für einen Moment schweigend. »Es gibt keinen Grund, nervös zu sein, wenn man die richtige Person heiratet.«


      Camille gab einen Löffel Zucker in ihren Tee. Sie wusste, dass sie niemanden mit ihren Sorgen behelligen sollte, und erst recht keinen Mann.


      Oscar hielt eine Gabel voll Ei auf halbem Wege zu seinem Mund in der Luft. »Hast du Zweifel an der Hochzeit? Wenn es so ist …«


      Camille würgte ein Stück Toast herunter.


      »Nein!«, antwortete sie hustend. »Natürlich nicht.«


      Die Haustür schwang auf und ein Windstoß fegte herein. Stiefel scharrten über den Boden, und Camille drehte sich um, um festzustellen, wer so früh am Tag bei Daphne aufgetaucht war. Ihr Herz hämmerte, als die Tür zuschlug. Stuart McGreenery klemmte sich seinen gewölbten Kapitänshut unter den Arm und zog seine weißen Handschuhe aus.


      »Ein entzückendes Etablissement«, sagte er. Er zog die Nase kraus und schnupperte. »Ist das Verzweiflung, was ich hier rieche?«


      Oscar warf Messer und Gabel auf den Tisch und trat seinen Stuhl zurück. »Haben Sie beschlossen, sich zum Frühstück zu uns zu gesellen?«


      McGreenery stürzte auf sie zu und Oscar erhob sich.


      »Ich bin gekommen, um herauszufinden, was Sie über das Loch im Rumpf meines Schiffs wissen, Sie unverschämter Bastard«, antwortete McGreenery.


      Oscars Wangen zuckten vor Vergnügen. »Warum haben Sie mich nicht mit einer Messerspitze im Rücken auf Ihr Schiff bringen lassen?«


      Camille stand auf und schob sich zwischen die beiden Männer. Daphne saß in der Ecke des Empfangszimmers und rollte Zigarren und ihre großen Augen huschten zwischen McGreenery und Oscar hin und her.


      »Wir haben die Explosion gehört«, sagte Camille. »Was bringt Sie auf die Idee, wir hätten etwas damit zu tun?«


      McGreenery zog sich einen kleinen Schritt zurück und starrte hochmütig auf sie herab. Diesmal sorgte er dafür, dass sein eisiger Blick auf der gleichen Höhe wie ihre Augen war. »Weil es kein Unfall war. Die Explosion wurde vorsätzlich ausgelöst, um mich daran zu hindern, nach Port Adelaide aufzubrechen.«


      Camille versuchte, gegen das Zittern ihrer Knie anzukämpfen. »Wir haben die Explosion gewiss nicht ausgelöst. Oscar und ich waren in unserem Zimmer.«


      McGreenery legte den Kopf schräg.


      »Ich hörte bereits, dass Sie sich ein Zimmer teilen.« Er sah Oscar an. »Ich bezweifle, dass William das gefallen würde.«


      »Sie haben nicht das Recht, auch nur seinen Namen auszusprechen«, erwiderte Oscar mit erstickter Stimme.


      McGreenery nahm den Hut unter seinem Arm hervor und stülpte ihn wieder auf den Kopf. »Es spielt keine Rolle. Nichts wird mich daran hindern, den Stein zu bekommen, erst recht nicht ein kleines Mädchen und sein dressierter Affe.«


      Camille holte aus, bereit, McGreenery zu ohrfeigen. Oscar packte sie um die Taille und hielt sie zurück. McGreenery verbeugte sich leicht, grinste vor Vergnügen und rauschte dann zur Haustür hinaus.


      Sie wand sich aus Oscars Umklammerung und beobachtete durchs Fenster, wie McGreenery die Straße hinunter in Richtung der Tarnkappe schlenderte, von wo sie das Echo der Reparaturen hörte, die bereits im Gange waren.


      »Eines Tages wird dieser Mistkerl kriegen, was er verdient«, murmelte Oscar. »Ich hoffe nur, ich bin derjenige, der die Gelegenheit bekommt, es ihm zu geben.«


      »Er ist ein zorniger Mann, so viel steht fest«, bemerkte Daphne von ihrem Stuhl in der Ecke aus. Sie leckte den Rand einer Banderole an, dann drückte sie ihn herunter und versiegelte die Zigarre. »Was wollen diese beiden Schlägertypen draußen bei den Hecken eigentlich von Ihnen? Sie waren während der letzten Tage eine Beleidigung für unsere Augen.«


      Der Duft von süßer Butter und Eiern erfüllte ihre Sinne, aber Camille hatte den Appetit verloren.


      »Er will über jeden unserer Schritte Bescheid wissen«, antwortete sie Daphne, die eine Dosis Tabak auf das nächste Blatt streute. Camille drehte sich zu Oscar um. »Wie wollen wir uns um acht mit Mr Beam treffen, ohne dass McGreenery es erfährt?«


      »Es gibt eine Hintertür«, sagte Daphne und deutete mit dem Daumen auf den hinteren Teil des Hauses.


      »Die Schmiede ist in Sichtweite der Hecken«, erwiderte Oscar. »Sobald wir dort auftauchen, werden die beiden uns entdecken.«


      Daphne lachte und stand auf, wobei sie ihren schweren Busen hochhievte. Die Flecken des Skorbuts hatten bereits begonnen, auf ihrer hellen Haut zu verblassen.


      »Nicht wenn sie hier im Empfangszimmer sind und ein wenig Tabak genießen.«


      Ein kleines Häufchen Zigarren lag auf einem Beistelltisch. Oscar tätschelte ihr den Rücken.


      »Sie sind eine gute Frau, Daphne«, sagte er.


      »Eine verdammt gute Frau!«, rief sie, als er und Camille aus dem Salon eilten.


      Der Geruch von verkohltem Holz lag in der Luft, und Camille schauderte, als der Wind durch den dünnen Stoff ihres Kleides wehte. Ira winkte ihnen zu, als sie in Sicht kamen. Er hockte an der Mauer der Schmiede und hatte seine schlammbedeckten Stiefel unter sich gezogen. Drei Pferde schüttelten in der Nähe ihre Mähnen, eins war an einen kleinen Wagen gespannt, der mit Säcken und einigen Kisten gefüllt war, die beiden anderen waren gesattelt und reitfertig. Ira klopfte sich die Hosen ab und nahm die Zigarre aus dem Mund.


      »Stellt euch nur mein Glück gestern Nacht vor«, sagte er und ließ ein aalglattes Lächeln aufblitzen. »Ich habe all das von den anderen Spielern gewonnen und dieses Schiff ist mysteriöserweise in Flammen aufgegangen. Ich höre, es wird einige Wochen dauern, um es zusammenzuflicken. So eine Schande.«


      Ira und Oscar kicherten miteinander wie unartige Kinder, doch Camille verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Es hätten Menschen ernsthaft verletzt werden können, Mr Beam.«


      Oscar wurde wieder ernst, aber Ira tat ihre Sorge mit einem Achselzucken ab. »Das ganze Leben ist voller Risiken, Schätzchen. Ohne welche einzugehen, kommt man nirgendwohin.«


      Immer noch voller Zweifel, was ihren Führer betraf, schaute Camille zu Daphnes Haus hinüber. Die Vortreppe war leer.


      Ira ging mit ihnen ihre Vorräte durch: Essen, Decken, Wasserbehälter und zwei Gewehre. Er reichte Camille einen breitkrempigen Männerhut mit einer Warnung vor der australischen Sonne. Sie legte den von der Zeit abgenutzten Hut, den zu tragen sie nicht die Absicht hatte, auf die Bank des Wagens.


      »Wissen Sie, wie man einen Wagen lenkt?«, fragte Ira.


      »Ich habe schon ein Schiff gesegelt.« Camille klang zuversichtlicher, als sie sich fühlte. Joseph, ihr Kutscher, hatte in San Francisco stets das Lenken übernommen, wenn sie das Haus verließ.


      Ira half ihr auf den Kutschbock, dann reichte er ihr die ledernen Zügel.


      »Es ist ganz einfach. Sie schlagen mit den Zügeln, um loszufahren. Wenn Sie nach links abbiegen wollen, ziehen Sie an dem linken Zügel. Nach rechts, und Sie ziehen am rechten Zügel. Und um stehen zu bleiben, ziehen Sie beide Zügel zurück.«


      Oscar stieg auf sein Pferd und wandte sich an Ira. »Und Sie sind sich sicher, dass Sie wissen, wie man dort hinkommt?«


      Ira tat die Frage mit einem Achselzucken ab. »Natürlich, mein Freund. Ich habe genau hier eine Karte.« Er tippte sich an die Stirn. Oscar verzog das Gesicht.


      »Haben Sie auch etwas, das wir uns ansehen könnten? Wie eine Karte und einen Kompass?«


      »Wofür halten Sie mich, für einen Vollidioten? Natürlich habe ich eine Karte und einen Kompass.« Er tätschelte die Brusttasche seiner Jacke, um sie wissen zu lassen, wo er die Sachen aufbewahrte. Camille schlug mit den Zügeln, und die Wagenräder knarrten und drehten sich, wobei sie leicht in den Schlamm einsanken, als sie hinter der Schmiede hervorfuhren.


      Im Hafen zog die angesengte Seite von McGreenerys Schiff, das ins Trockendock gebracht worden war, eine große Menge Zuschauer an, die dankenswerterweise den Blick zur Straße hin versperrte. So wie die ausgebrannte Schiffsmitte der Tarnkappe aussah, würden die Reparaturen mehr als zwei Wochen dauern.


      Platingraue Wolken verdeckten die Sonne, und Camille ließ den Hut, den Ira ihr gegeben hatte, auf der Bank liegen. Die Winde legten sich, sobald sie auf eine der Straßen aus Stadt und Hafen hinaus in die feuchte, dicht bewaldete Landschaft fuhren. Oscar ritt hinter dem Wagen und Ira trabte an der Spitze vor ihnen her. Camille atmete die immer weniger salzig riechende Luft ein und kostete sie aus.


      Erhöht angelegte einstöckige Häuser schmiegten sich an den Berghang, gebaut aus Bambus und schwankend auf hohen Stelzen. Wasser tropfte von gewaltigen grünen Blättern. Palmen trugen Kokosnüsse, breite, ausgefächerte Wedel und entzückende pelzige Kreaturen huschten bei den Geräuschen ihrer kleinen Karawane davon. Einige Häuser hatten vollkommen eingeebnete Gärten. Die Bäume waren aus der Erde gerissen worden, damit das Vieh grasen konnte. Die Erde sah an manchen Stellen braun und kahl aus, an anderen grün und üppig.


      Sobald die Seebrise nachließ, klebte die Feuchtigkeit an Camilles Armen, Hals und Rücken. Selbst ihre Hände tropften vor Schweiß. Die stickige Luft schaffte es kaum ihre Nase hinauf. Camille öffnete die Lippen, um zu atmen, und kämpfte darum, die Augen offen zu halten, während ihr Karren auf dem tunnelartigen Pfad dahinrollte. Sie sehnte sich nach einer kühlenden Brise, von der Art, wie sie sich auf See aufbaute und an Land wehte. Sie hatte sie daheim genossen, wann immer sie auf dem California-Kai gestanden und die Zehen über die Mauer gehalten hatte. Morgens war es immer am angenehmsten, die Brise neu wie der Tag. Eines Morgens war sie zum Kai hinuntergeeilt, verblüfft über den ersten klaren Sonnenaufgang seit Wochen. Sie war elf oder zwölf gewesen, bevor Oscar zu ihnen gekommen war, und sie hatte den Wind wie unsichtbare Finger durch ihr Haar gleiten lassen.


      Nichts Bedeutungsvolles ereignete sich an diesem Tag, kein lebensveränderndes Ereignis. Es war einfach ein Morgen auf dem Kai gewesen. Ihr Vater war auf Zehenspitzen hinter ihr hergeschlichen, hatte sie an den Schultern gepackt und so getan, als wolle er sie über den Rand stoßen. Er hatte sie zurückgerissen, weg von dem friedlichen grünen Wasser, und sie festgehalten, einen Arm um ihre Schultern gelegt. Zusammen hatten sie über die Bucht geschaut und waren übereingekommen, dass es kein spektakuläreres Bild gab als das eines Meeres, das bei Tagesanbruch erwachte.


      Nachdem sie Stunden durch eine Mischung aus Wald und Weideland gereist waren, ging die Sonne unter, sodass die Luft abkühlen konnte. Die Abenddämmerung kam unter einem stillen Himmel hervor, nur in der Ferne war ein sporadisches Heulen zu hören. Sie hatten auf einer felsigen, baumbestandenen Weide eine Lichtung entdeckt, auf der sich die Überreste eines alten Lagerfeuers befanden, und hatten für die Nacht haltgemacht. Camille schauderte und zog sich eine Decke um die Schultern.


      »War das ein Wolf?«, fragte sie Ira, der sich über das Feuer beugte. Der Nachhall des Heulens ging im Knistern des Holzes unter.


      »Hier gibt es keine Wölfe. Das sind Dingos«, antwortete er. »Wilde Hunde. Nicht gefährlich, keine Sorge.«


      Er sah sie nicht an und sprach zu schnell, sie glaubte ihm nicht. Oscar hatte Ira geholfen, das Feuerholz aufzubauen, aber das Reisig war feucht von einem spätnachmittäglichen Regenguss und wollte nicht mehr als ein paar armselige Flämmchen hergeben.


      Ira setzte sich auf ein Fleckchen nasse Erde neben das Feuer. »Wir sollten Bendigo in einem Tag erreichen. Wir werden dort auch campieren. Es sei denn, ich gewinne ein oder zwei Runden, dann können wir uns vielleicht zwei Zimmer leisten.«


      Oscar setzte sich Ira gegenüber auf den Boden. »Tun Sie auch noch irgendetwas anderes als Karten spielen?«


      Ira schnaubte. »Was, ich soll mein Leben auf eine einzige Arbeit verschwenden, an einem einzigen Ort?« Er stocherte in der glimmenden Asche. »Das ist nichts für mich, mein Freund.«


      »Stört es Sie nicht, ständig unterwegs zu sein?«, fragte Camille.


      Ira schüttelte den Kopf. »Ob es mich stört? Hölle, nein«, antwortete er. »Wen könnte eine neue Umgebung jeden zweiten Monat schon stören?«


      Camille zuckte die Achseln. »Ich würde sagen, es klingt aufregend.«


      »Für einen Nomaden«, brummelte Oscar und zog sich seine Jacke an, um die Kälte des Abends abzuwehren. »Wann waren Sie das letzte Mal in Port Adelaide?«


      Ira zerteilte ein Stückchen glühendes Holz. »Vor ungefähr fünf Jahren, gleich nachdem mein Freund Monty dort hingezogen ist.«


      »Wann haben Sie das letzte Mal etwas von ihm gehört?«, fragte Oscar.


      Ira nahm einen langen Schluck aus seiner Flasche, drehte den Verschluss wieder zu und zog die Nase kraus. »Vor fünf Jahren«, antwortete er, dann rülpste er ungehemmt. »Entschuldigung, Schätzchen.«


      Camille verzog das Gesicht und trank Wasser aus ihrer eigenen Flasche.


      »Dann können Sie nicht sicher sein, dass er noch in Port Adelaide ist«, fuhr Oscar fort.


      Ira tat einen Brocken gesalzenes Schweinefleisch zusammen mit ein paar Handvoll kleiner weißer Bohnen und Wasser in einen Topf. »Klar kann ich das. Der alte Monty hätte mir eine Nachricht geschickt, wenn er seine Siebensachen gepackt hätte.« Aber Iras Miene verdüsterte sich und er strich sich über seinen Stoppelbart. »Na ja, vielleicht nicht, wenn Stella ihm von diesem einen Mal in Sydney erzählt hat.«


      Camille schloss die Augen und faltete die Hände, um sie nicht zu Fäusten zu ballen. Oscar stützte den Kopf in seine großen Hände, als hätte er unerträgliche Kopfschmerzen. Als sie wieder zu Ira hinüberschaute, ahnte sie, welcher Art Oscars Kopfschmerzen waren.


      »Wer ist Stella und was ist in Sydney passiert?«, fragte sie.


      »Montys Ehefrau und etwas, das ich in Gegenwart einer Dame nicht beschreiben kann«, erklärte Ira.


      »Nun, Sie sind wirklich kein Gentleman«, murmelte Oscar leise.


      »Keine Sorge, mein Freund, Stellas Gewissen ist so tief in ihrem Schoß vergraben, dass sie es niemals finden wird.«


      Ira schürte die kleinen Flammen und zeigte ihnen sein breites Grinsen. »Da ist eine Menge Weiblichkeit, die man lieben kann, an dieser Stella.«


      Camilles Augen weiteten sich vor Schreck.


      »Sie sitzen also in der Klemme und werden wohl kaum mit einem Bluff herauskommen«, sagte Oscar. Ira ging in die Hocke und wippte auf und nieder.


      »Warten Sie, bis Sie mich bluffen sehen. Es ist eine Kunst.«


      Bluff. Das Wort setzte sich in ihrem Kopf fest, und Camille erinnerte sich an etwas, das sie in der letzten Nacht auf der Tarnkappe zu McGreenery gesagt hatte. Es war an der Stelle des Gesprächs gewesen, als sie sich darauf konzentrierte, nach Port Adelaide zu kommen und die Karte an sich zu bringen.


      »Ich habe gegenüber McGreenery geblufft«, erklärte sie. Oscar und Ira starrten sie an. »Ich habe ihn dazu gebracht zu glauben, dass ich wüsste, warum meine Mutter an ihn geschrieben hat. Ich habe gesagt, ich würde sein Geheimnis kennen.«


      Ira nahm den Topf vom Feuer und fluchte, als das Eisen seine Finger verbrannte.


      »Jeder hat ein Geheimnis. Hölle, manche Leute haben einen Haufen Geheimnisse. Was ist so wichtig an seinem?«


      »Ich weiß es nicht. Was immer es ist, er schien nicht sehr glücklich darüber zu sein, dass ich Bescheid weiß.«


      Ira schnitt das Schweinefleisch mit seinem Messer in drei Teile und reichte jedem von ihnen eine Portion. »Vielleicht haben Sie ja eine Zukunft im Pokerspiel.«


      Das Feuer verlosch von selbst und sie krochen unter ihre Decken. Camille schlief im hinteren Teil des Wagens, den Kopf auf einen Sack Bohnen gebettet. Als sie zum Himmel emporblickte, schienen die Baumkronen die Sterne und den Mond zu berühren. Sie träumte von ihrer Mutter und versuchte, im Geiste die schöne Frau auf dem Ölgemälde im Arbeitszimmer ihres Vaters lebendig zu machen. Wie hatten ihre Lippen, die schwungvollen Pinselstriche, sich bewegt, wenn sie sprach? Wie waren die Zähne geformt, die ihr Lächeln entblößte? Wie hatte ihr Lachen geklungen? So viele Fragen, dachte Camille. Als sie sich auf die Seite drehte und sich die Decke bis ans Kinn hochzog, kamen ihr leichte Gewissensbisse. Sie wollte zwar Antworten, aber den Stein und ihren Vater wollte sie noch mehr.

    

  


  
    
      


      Kapitel 11
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      Camille zog die Jacke, die Ira bei seinem letzten Pokerspiel in Melbourne gewonnen hatte, über den Kopf, als es in Strömen zu regnen begann. Sie kamen gut voran in Richtung Bendigo, aber das Wetter verringerte die Sicht auf weniger als einen Meter. Ihr Pferd hatte Mühe, den Wagen durch den Schlamm zu ziehen. Ira ritt zu ihr zurück.


      »Lassen Sie mich mal.« Er saß ab und half Camille vom Kutschbock. Oscars Pferd kam herbeigetrabt.


      »Ein anderer Kutscher wird die Erde nicht wieder hart machen!«, rief Camille in dem Bemühen, einen Donnerschlag zu übertönen, der hallte wie herabfallendes Blech. Sie wischte sich den Regen aus den Augen und trottete zu seinem Pferd. Ira schlug mit den Zügeln und die eingesunkenen Räder bewegten sich zentimeterweise vorwärts. Er fuhr weiter, während Oscar neben ihr ritt. Sie waren auf einer nordwestlichen Route. Ira hatte es ihnen vor Tagesanbruch erzählt. Im Norden und Süden befand sich Hochland und ihr Pfad zwischen dichtem Gebüsch würde sie direkt dazwischen nach Westen bringen.


      Der Regen endete so schnell wie ein Frühlingsschauer. Nicht mehr als ein leichter Sprühregen besprenkelte ihre Wangen, als ein leises, rhythmisches Donnern hinter ihnen erklang. Einer nach dem anderen drehten sie sich um. Camille suchte den grünen Horizont ab, sah aber nur Gras und Büsche, die sich in der Wärme, die von der Erde aufstieg, wiegten.


      »Reiten Sie weiter«, befahl Ira, obwohl er unsicher klang. Camille fuhr fort, das Land hinter sich abzusuchen, als das Getrappel galoppierender Pferdehufe aus dem Donner heraus hörbar wurde.


      Ein Rascheln von Wind, kühl und feucht, füllte ihre Ohren. Einzelne Haarsträhnen, die ihr Gesicht umrahmten, hoben sich und kitzelten ihre Haut, als das Säuseln des Windes sich in etwas anderes verwandelte. Es klang menschlich, wie ein heiseres Ausatmen mit offenem Mund. Es drang durch ihre Ohren und in ihren Kopf. Nein, nicht schon wieder. Camille presste die Augen zu, als das gutturale Singen sie durchfuhr. Sie senkte den Kopf und drückte das Kinn auf die Brust, als das hohle Trommeln wie der Puls eines schlagenden Herzens durch sie hindurchging. Ihr eigener Puls griff den Rhythmus auf und alles jenseits der Haut ihrer Augenlider verschwand. Genau wie in der Badewanne und in ihrer Kajüte an Bord der Christina brach der Gesang abrupt ab.


      Sie rang nach Luft, begriff, dass sie den Atem angehalten hatte, und stieß ihn in dem grellen Nachmittagslicht wieder aus. Die Sonne stach ihr in die Augen.


      »Ich habe gesagt, Sie sollen weiterreiten«, rief Ira ihr zu. Er und Oscar waren bereits ein Stück voraus, während Camilles Pferd aufgehört hatte, sich zu bewegen. Sie drehte sich in ihrem Sattel um. In dem heißen Dunst, den der Boden emporsandte, erschien eine unwillkommene Gestalt: Zwei leere Augenhöhlen, ein schmales, dreieckiges Loch anstelle einer Nase, tote Wangen und ein scharf geschnittener Mund mit schauerlichen Zähnen. Der düstere Totenkopf kräuselte sich in dem heißen Dunst, dann kreiselte er in einem Luftwirbel und verschwand.


      »Was bei allen Feuern der Hölle war das?«, hauchte Ira.


      Weit hinten zwischen den Bäumen und dem dichten Unterholz, wo der Totenkopf gewesen war, erschien eine Gestalt zu Pferd.


      »Und wer ist das?«, fragte Oscar, als eine zweite und dann eine dritte Gestalt erschienen. Ira klatschte mit den Zügeln und der Wagen rumpelte vorwärts.


      »Bewegung!«, rief er.


      Ohne nachzudenken, grub Camille dem Pferd die Fersen in die Rippen und preschte davon. Wind peitschte ihr durchs Haar, und das Aufbäumen des Pferdes drohte, sie ins Gebüsch zu werfen. Die Reiter kamen schnurstracks und schnell hinter ihnen her. Iras Wagen holperte über Buckel, riss Zweige ab und schwenkte auf zwei Rädern um eine scharfe Kurve. Camille zitterte am ganzen Körper, während sie ritt, sie atmete kaum, und ihre Schienbeine und Knie schmerzten von ihrer verkrampften Haltsuche um die massige Brust des Pferdes.


      »Hier!«, rief Ira. Das Grunzen und Schnauben des schweren Atems ihrer Pferde übertönte seine Stimme beinahe, aber Camille folgte ihm, als er von dem Pfad abbog und in ein Dickicht von kopfhohen Büschen fuhr. Dichtbelaubte Zweige flogen ihr ins Gesicht und zerkratzten ihre Wagen, während Ira sie zu einem Pfad hinunterführte, der, wie es aussah, seit Jahren nicht mehr von Hufen oder Rädern berührt worden war.


      Ira schwenkte um eine weitere scharfe Kurve und verschwand außer Sicht. Camille umrundete die Biegung, und ihr Pferd krachte durch einen holzgerahmten Eingang, der in einen Berghang eingelassen war. Schwärze schlug ihr entgegen und ihr Pferd bäumte sich auf.


      »Brrr!«, flüsterte Ira, der aus der Dunkelheit kam und die Zügel ihres Pferdes übernahm. Hinter ihr preschte Oscar in den Stollen. Die Decke und die Wände bestanden aus grob gehauenen Steinen und festgeklopfter Erde. Ira führte sie weiter hinein, bis sie vollends verborgen waren. Sie standen still, still wie der Staub, der sich auf dem Boden angesammelt hatte, und lauschten. Blut rauschte durch Camilles Kopf und ihre Ohren, aber nach einigen tiefen Atemzügen hörte sie Pferdehufe in der Ferne verklingen. Und dann waren sie fort.


      Ira wischte sich den Schweiß von der Stirn.


      »Wer waren diese Männer?«, fragte Oscar. Er nahm den breitkrempigen Hut ab, den Camille ihm gereicht hatte. Der Hut verlieh Oscar ein raues Erscheinungsbild und hielt die funkelnde Sonne besser ab als seine Matrosenmütze.


      Iras Brust hob und senkte sich schwer, als er wieder ins Sonnenlicht trat.


      »Warum sind wir vor ihnen geflohen?«, fragte Camille. Ira hockte sich hin und legte eine Hand auf den Boden, während er die andere hob, um sie zum Schweigen zu bringen.


      Oscar wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß vom Gesicht und klatschte seinen Hut gegen seinen Oberschenkel. Um sie herum wogte Staub auf.


      »Sie sind weg«, verkündete Ira, stand auf und griff sich sein Pferd. Er lenkte den Wagen zurück ins Sonnenlicht.


      »Wer sind ›sie‹?«, fragte Camille, als sie an den Zügeln ihres eigenen Pferdes zog. Die Stute rührte sich nicht von der Stelle. Camille grub die Fersen in die Erde und zog. Keine Chance. Ira kam zurück in den Bunker, griff nach den Zügeln und führte die störrische Stute hinaus.


      »Niemand«, antwortete er ihr. »Lassen Sie uns einfach weiterreiten. Und zwar schnell.«


      Oscar sprang in seinen Sattel und blockierte Ira den Weg, sodass dieser nicht vorbeikam. »Nicht bis Sie uns erklärt haben, was gerade geschehen ist. Ist jemand hinter Ihnen her?«


      Ira versuchte, sich um Oscars Pferd herumzubewegen, aber Oscar versperrte ihm erneut den Weg.


      »Es ist niemand hinter mir her, kapiert? Aber es ist kein gutes Omen, wenn eine Bande von Reitern schnell hinter einem herkommt. Und wo wir gerade von bösen Omen sprechen, was war das für ein Ding dort hinten? Bin ich der Einzige, der einen Totenkopf in der Luft gesehen hat?«


      Camille blitzte Oscar an, als dessen Blick sie streifte. Sie konnte es nicht erklären, ohne den Umandu zur Sprache zu bringen, und sie wollte nicht, dass Ira ihnen jetzt schon davonlief.


      »Wovon reden Sie?«, fragte sie.


      »Ira, haben Sie getrunken?« Oscar deutete auf Iras Flasche. »Was ist wirklich da drin?«


      Ira sprang weg. »Ich bin nicht betrunken! Also schön, vergessen Sie es. Meine Augen müssen mir einen Streich gespielt haben«, meinte er, aber sein irritierter Blick sagte Camille, dass er es nicht recht glaubte. »Glück für uns, ich habe erkannt, wo wir waren, und schnell die Biege gemacht.«


      Camille schaute zu dem Bunker zurück. »Ist das eine Mine?«


      Ira zuckte die Achseln und schaffte es schließlich, sich um Oscars Pferd herumzubewegen. »Aus meinen Goldgräberzeiten. Ich habe sie nie richtig in Gang bekommen. Habe mehr Geld verloren als verdient.«


      Camille stieg auf ihr Pferd. Ihr Kleid klebte an ihrem Rücken und ihren Armen. Das Singen war abermals einem Unglück vorangegangen. Sie glaubte keinen Moment, dass diese Reiter keinen Grund zur Sorge darstellten. Sie hatten etwas mit dem Stein zu tun, aber Camille wusste nicht, was.


      Für den Rest des Tages legten sie ein schnelles Tempo vor und machten nur zweimal Rast. Ira weigerte sich weiterhin, etwas über die drei Reiter zu sagen.


      Oscar und Camille ließen das Thema fallen, als sie bei Einbruch des Abends in die Goldgräberstadt Bendigo kamen. Menschen füllten die weitläufigen Straßen, und Gelächter hallte aus den Tavernen. Öllampen beleuchteten die Gehwege in großen Abständen und erhellten Gruppen von weißen Zelten, die mit handgesägten Schildern geschmückt waren mit Aufschriften wie »Bad« und »Essen«, und eins der Zelte versprach auch eine Prophezeiung des Schicksals (für nur einen Schilling). Camille suchte nach Hotelschildern. Ihr Kopf platzte schier vor Anspannung und Erschöpfung.


      Ira musterte eine der zwielichtigen Tavernen, als sie vorbeikamen. »Wie wäre es, wenn ich ein paar Runden gewinne und uns ein Hotelzimmer besorge?«


      »Wie wär’s, wenn Sie das Geld, dass Sie in die Mitte eines Pokertischs legen würden, nähmen und es benutzen würden, um uns dieses Hotelzimmer zu beschaffen?«, erwiderte Camille. Er drehte sich in seinem Sattel um.


      »Mit Ihnen in der Nähe werden meine Fähigkeiten noch einrosten«, murrte er, dann hielt er vor einem zweistöckigen Sandsteinhotel mit Namen Kismet.


      Sie beluden sich mit den Gewehren, Feldflaschen und dem Essen – nichts war sicher, wenn man es unbewacht ließ – und betraten die Eingangshalle. Das Erdgeschoss war ein Versammlungsort für Männer, die aussahen wie erfolgreiche Schürfer. Waldgrüne Seidenvorhänge, teilweise bestickt mit Goldfäden, beschirmten den Eingang zum Salon. Oscar zog Camille näher zu den Vorhängen hinüber, während Ira zur Rezeption ging, um mit dem Angestellten dort zu reden.


      »Was ist da vorhin passiert?«, fragte er. Camille ließ einen Sack Kidneybohnen auf den Teppich fallen. Sie hätte sich im Leben nicht vorstellen können, dass sie einmal mit einem Sack Bohnen ein Hotel betreten würde.


      »Du meinst die Reiter? Ich denke, Ira hat uns nicht die ganze Wahrheit gesagt«, antwortete sie.


      Oscar verlagerte das Gewicht der beiden Gewehre auf seinem Rücken. »Nein, ich meinte, was ist mit dir passiert, als du dich im Sattel plötzlich so versteift hast.«


      Camille knetete ihre Schulter, um eine verspannte Stelle zu lockern.


      »Es war wieder dieses schreckliche Singen. Es kam unmittelbar, bevor diese Reiter aufgetaucht sind.« Wie eine Warnung. Aber ein Fluch würde sie nicht warnen, oder? Vielleicht stimmte die Legende von dem Umandu überhaupt nicht. Aber wenn sie sich in Bezug auf den Fluch irrte, in welch anderer Hinsicht konnte sie sich da noch irren? McGreenery hatte sie bezichtigt, nichts über den Stein zu wissen. Sie hasste es, dass er recht gehabt hatte.


      »Und der Totenkopf, von dem wir Ira gegenüber behauptet haben, wir hätten ihn nicht gesehen?«, fuhr Oscar fort. Camille kratzte sich den Nasenrücken und mied seinen Blick.


      »Das, ähm, könnte etwas mit dem Fluch zu tun haben«, antwortete sie hastig. Oscar stöhnte und schob abermals die Gewehre auf seinem Rücken zurecht.


      »Dies ist erst der dritte Tag. Wenn wir so weitermachen, werden wir es nicht bis Port Adelaide schaffen«, sagte er.


      Camille gebot ihm Schweigen. »Wir haben den Tod bereits einmal überlistet, Oscar. Aus irgendeinem Grund ist es uns bestimmt zu leben. Ich glaube, wir haben überlebt, damit wir nach Port Adelaide gehen und meine Mutter und den Stein finden, nicht um auf dem Weg dorthin zu sterben.«


      Oscar zog den grünen Vorhang einige Zentimeter zurück. Drinnen rauchten und lachten ein paar Männer, während sie drei große Goldklumpen in der Mitte eines Tisches bewunderten.


      »Ich glaube an das, was ich sehen kann. Was ich berühren und riechen und schmecken kann. Das ist für mich wahrhaftig«, sagte er und ließ den Vorhang zurückschwingen. »Ich weiß nicht, was diese Erscheinung vorhin war. Ich weiß nicht, ob wirklich jemals zwei Steine aus der Unterwelt gestohlen wurden oder ob allein das Aussprechen des Namens eines der Steine einen verflucht, aber es fällt mir schwer, an einen magischen Stein zu glauben, der niemals außerhalb der Fantasiewelt gesehen worden ist. Es ist einfach nicht vernünftig.«


      Also glaubte Oscar doch nicht an den Umandu. Und er sah in ihr wahrscheinlich nichts anderes als ein törichtes kleines Mädchen, das daran glaubte.


      »Warum muss es vernünftig sein? Ich bin es müde, vernünftig zu sein. Welchen Grund gab es, dass die Christina gesunken ist? Dass mein Vater gestorben ist? Ich habe den Namen des Steins in dieser Nacht zum ersten Mal ausgesprochen, kurz bevor der Sturm zurückkehrte. Ich habe meinen Vater und das Schiff auf den Grund des Meeres geschickt und ich kann dem keinen Sinn abgewinnen. Es ist nicht logisch, es ist nichts, was ich anfassen oder riechen oder schmecken kann«, fügte sie hinzu. Sie hatte Mühe, nicht in Schluchzen auszubrechen. »Aber ich glaube an das, was der Stein vielleicht tun kann. Ich muss daran glauben.«


      Oscars Miene wurde sanfter und er verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs andere.


      »Nach allem, was geschehen ist«, fuhr Camille fort, »bin ich bereit, die Vernunft über Bord zu werfen. Irgendetwas in mir sagt, dass das, was wir tun, richtig ist. Und dass sogar er in Ordnung ist.« Camille deutete mit dem Kopf auf Ira, der innegehalten hatte, um mit einer Kellnerin zu schäkern.


      »Willst du mir sagen, dass du ihm tatsächlich vertraust?«, fragte Oscar.


      Camille musterte ihren Führer, als dieser einen Ellbogen auf die Rezeption stützte und die Krempe seines Hutes hochschob. Er beugte sich zu der Kellnerin vor und murmelte ihr etwas ins Ohr. Die Kellnerin schnappte nach Luft und schlug Ira ins Gesicht.


      »Das ginge vielleicht ein bisschen zu weit«, erwiderte Camille. Die Kellnerin machte auf dem Absatz kehrt und eilte durch die Vorhänge in den verräucherten Salon.


      Camille drehte sich zu Oscar um und senkte die Stimme. »Da wir schon mal ehrlich zueinander sind, ich wünschte, du würdest aufhören, so ein Griesgram zu sein. Irgendetwas scheint dich zu verärgern. Ich erinnere mich nicht daran, dass du dich je zuvor so aufgeführt hast. Still und ernst, ja. Aber nicht griesgrämig.«


      Oscar packte die Gewehre und ein Bündel Vorräte und beugte sich dichter zu ihr.


      »Das war vor dem Schiffbruch. Bevor außer uns alle auf der Christina gestorben sind.«


      Camille wich vor ihm zurück. »Dann gibst du mir also doch die Schuld. Du denkst, es ist meine Schuld, weil ich den Namen des Steins ausgesprochen habe.«


      Auch Oscar wirkte verblüfft. »Dir die Schuld geben? Natürlich nicht. Nichts von alldem ist deine Schuld.«


      Camilles erster Gedanke war es, mit Oscar zu streiten, darauf zu beharren, dass sie verantwortlich war, ihn daran zu erinnern, dass sie den Namen Umandu ausgesprochen hatte und dass sie die Hand ihres Vaters losgelassen hatte. Die Worte blieben ihr im Halse stecken, als sie auf die grünen Vorhänge starrte, sich an die Wellen erinnerte, den peitschenden Regen, die Blitze und die alles verzehrende Angst in dem Moment, in dem sie begriffen hatte, dass sie nicht länger die Hand ihres Vaters hielt.


      Ira kam herbei und rieb sich die Wange.


      »Frauen«, sagte er, dann zwinkerte er Camille zu. »Natürlich mit Ausnahme von Ihnen.«


      Er hielt zwei Schlüssel in der Hand.


      »Zwei?«, fragte Camille, überglücklich bei dem Gedanken, ihr eigenes Zimmer zu haben. Sie stellte sich vor, wie sie ihr schmutziges Kleid und die Strümpfe abstreifte, sich den Staub und den Schweiß vom Körper wusch, sich unter warme Decken kuschelte und sich von den Federn einer Gänsedaunenmatratze einhüllen ließ. Der reine Himmel.


      »Letzter Halt in der Zivilisation, Schätzchen. Ich dachte, ich spendiere Ihnen was.«


      Camille nahm ihren Schlüssel und ging auf das Treppenhaus zu, dessen Wände bedeckt waren von alten Gemälden, Lageplänen und vergilbten Karten. Der Fluch des Umandu. Welcher Fluch? Heute Nacht würde sie in einem richtigen Bett schlafen, ohne Oscar auf dem Boden neben sich, der sie dazu brachte, sich darum zu sorgen, dass sie schnarchte oder im Schlaf redete, ohne den Sternenhimmel als Decke, ohne zu hören, wie Männer und Frauen im Nebenzimmer unvorstellbare Dinge taten.


      »Ich schätze, das bedeutet, dass mir heute Nacht nichts anderes übrig bleibt, als Ihnen den Rücken zu wärmen«, sagte Ira zu Oscar, als sie ihre Zimmer erreichten, die im gleichen Flur einander gegenüberlagen. Oscar schloss seine Tür auf.


      »Lassen Sie sich von mir einen Rat geben. Wenn Sie mir den Rücken wärmen, wird Sie das umbringen.«


      Ira nickte. »Guter Rat.« Er sah Camille an und tippte sich an den Hut. »Wenn Sie jemanden brauchen, der Ihnen den Rücken wärmt, Schätzchen, es wäre mir eine Ehre.«


      Oscar stieß Ira in ihr Zimmer.


      »Gute Nacht, Camille«, sagte er. Camille lachte und schloss ihre Tür auf.


      »Gute Nacht, Oscar.«


      Camille hockte am nächsten Morgen über einem tiefen Graben und hielt sich die Nase zu, um den schalen Gestank der Toilette auszublenden. Vier Sichtblenden aus Stroh verbargen sie von dem geschäftigen Treiben Bendigos, als sie den unangenehmsten Teil ihres Aufenthalts in einer so primitiven Siedlung möglichst schnell hinter sich brachte. Sie stand auf und ließ ihren Rock wieder um ihre Knöchel fallen. Draußen hatte die sengende Sonne den Schlamm in den Straßen getrocknet. Ein Mann saß vor einem weißen Zelt, die Wangen, das Kinn und den Hals bedeckt mit weißer Rasiercreme. Der Barbier ließ die Klinge geschickt über die Kehle des Mannes gleiten, über seinen Adamsapfel und die Wölbung seines Kinns. Im nächsten Zelt glitzerten Zinn und Messingtöpfe, Becher, Teller und Kessel. Das ungekünstelte unternehmerische Flair Bendigos erinnerte sie so sehr an zu Hause. Sie hatte die Hintertür des Gasthauses benutzt, um zur Toilette zu gelangen, aber auf dem Rückweg wollte sie das Gebäude umrunden und durch die Vordertür eintreten. Sie fragte sich, wie das Haus bei Tageslicht aussah und was der Rest der Straße zu bieten hatte.


      Frauen schrubbten schmutzige Kniehosen und lange Unterhosen in Seifenwasser und klatschten den nassen Stoff auf eng bestückte Wäscheleinen. Der Geruch von starkem Kaffee, vermischt mit Zichorienwurzel, wehte ihr aus einem nahen Lager in die Nase. Die Straßen und Gehwege waren überfüllt und jeder war mit irgendetwas beschäftigt oder auf dem Weg zu einem Ziel.


      Camille stieg die erste Stufe zur Veranda des Gasthauses hinauf, stockte aber auf der zweiten. Ein pfeifender Wind in ihren Ohren überraschte sie, und das war der Moment, in dem sie es wieder hörte. Das Singen. Das Trommeln. Undeutliche Worte klangen ihr in den Ohren, harsch und drängend und ganz und gar in ihrem eigenen Kopf. Sie presste die Augen zu und umklammerte das Geländer, davon überzeugt, dass sie den Verstand verlor. Und dann war alles still.


      Als Camille die Augen öffnete, sah sie drei Männer auf der Straße. Sie huschte hinter einen der breiten Pfosten der Veranda, dankbar, dass sie zumindest den grässlichen Schädel nicht wieder gesehen hatte. Sie spähte hinaus und beobachtete, wie die drei Männer, die auf ihren Pferden saßen, mit einigen Goldgräbern sprachen.


      Es waren die drei Reiter vom Vortag, davon war sie überzeugt. Ihre dichten schwarzen Bärte und ihre breiten, fleischigen Schultern waren unmöglich zu vergessen. Sie beobachtete, wie die Goldgräber sich die Wangen kratzten und den Kopf schüttelten. Dann erschien hinter den drei Hünen ein weiteres Pferd mit einem Reiter. Er nahm den Hut ab, breitkrempig wie all die anderen Hüte, und wischte sich mit einem weißen Taschentuch über die Stirn.


      »Lucius«, flüsterte Camille und drückte die Wange gegen den Pfosten. Ihr Flüstern schien über die ganze lange staubige Straße zu dringen, denn sobald er seinen Hut wieder aufgesetzt hatte, wanderte Lucius’ Blick zu ihr.


      Er sah sie, richtete sich höher in seinem Sattel auf und streckte den Arm aus. Camille sah, wie seine Lippen sich bewegten. »Dort!«, sagte er zu seinen Gefährten, und alle drei Männer bemerkten, dass sie sich hinter dem Pfosten versteckte.


      Sie rissen ihre Reittiere herum. Camille floh um das Gebäude zurück, durch die Hintertür hinein und die schmale Treppe hinauf zu dem Flur im ersten Stockwerk. Sie hämmerte gegen die Tür von Zimmer sechs.


      »Oscar!«, rief sie. »Oscar, wach auf!«


      Die Tür wurde aufgerissen. Oscar stand vor ihr, das Hemd nur halb zugeknöpft.


      »Sie sind es. Die drei Reiter von gestern. Lucius ist bei ihnen und sie haben mich gesehen.« Ihre Stimme zitterte, weil sie so schnell nach oben gerannt war. Oskar schloss den letzten Knopf seines Hemds und Ira erschien hinter ihm und wischte sich einen Streifen Rasierschaum von der Wange.


      »Zur Hölle, ich wusste es«, sagte Ira. Er schwang eine Tasche und ein Gewehr über seine Schulter.


      Oscar ergriff das zweite Gewehr. »Was wussten Sie?«


      »Ich wusste, dass ich diese Kerle erkannt habe.«


      Oscar stieß Ira gegen die Brust, als er versuchte, durch die offene Tür zu stürmen. »Wer sind diese Männer?«


      »Hören Sie, es wird eine Zeit kommen, da ich mich hinsetzen und Ihnen mein Herz ausschütten kann, aber diese Zeit ist nicht jetzt. Das sind die Gebrüder Hesky, die uns auf den Fersen sind. Wenn Sie lange genug leben wollen, um Port Adelaide zu sehen, schnappen Sie sich Ihre Sachen und lassen Sie uns die Fliege machen.«


      Oscar gab nach und belud sich mit ihren Vorräten.


      »Auf welchem Weg sind Sie zurück ins Haus gekommen?«, fragte Ira Camille, als sie sich einen der Säcke mit Bohnen auf die Schulter hievte.


      »Durch die Hintertür«, antwortete sie.


      »Dann werden sie dort hingehen. Sie beide gehen zur Vordertür, und ich werde nach hinten rausgehen und versuchen, sie aufzuhalten.«


      Camille hielt Ira am Ärmel fest, als er in den Flur trat. »Nein. Was ist, wenn sie Sie erkennen?«


      Am Fuß der Hintertreppe brach Lärm aus und die Tür wurde weit aufgerissen.


      »Ich liebe das Glücksspiel«, erklärte Ira mit einem wilden Grinsen. »Jetzt gehen Sie und kriechen Sie unter die Plane auf der Rückseite des Wagens. Los!«


      Oscar und Camille liefen den Flur entlang, während die Hintertreppe unter schweren Füßen erzitterte. Oscar streckte eine Hand aus, um Camille zu bremsen, als sie die Haupttreppe hinuntereilte und ihre Vorratssäcke an die Wände stießen und die gerahmten Bilder verrückten. Er spähte um die Ecke, dann ging er weiter in den vorderen Raum, wo er dem Mann am Empfang die beiden Schlüssel hinschob, ohne auch nur innezuhalten, um den verblüfften Angestellten anzusehen.


      »Ich hoffe, es ist alles in Ordnung«, sagte der Mann. »War Ihr Aufenthalt …«


      Die Vordertür flog auf. Lucius Drake trat ein. Camille prallte in Oscars Rücken, als er stehen blieb, und er und Lucius verharrten in einem reglosen, wortlosen Duell. Sie starrten einander an, und jeder der Männer wartete darauf, dass der andere sich auch nur im Geringsten bewegte, um anzuzeigen, wer den ersten Schritt machen würde. Lucius war der Erste und machte einen schnellen Schritt zurück durch die Vordertür.


      Oscar rannte auf ihn zu, packte ihn am Kragen, schleuderte ihn hinein und trat die Tür mit dem Bein zu. Dann stieß er Lucius gegen eine Wand und schob dabei einen Tisch beiseite. Das Windlicht darauf klapperte.


      »Warum folgst du uns mit diesen Männern?«, fragte Oscar, die Fäuste in den Kragen von Lucius’ Jacke gekrallt. Lucius versuchte, sich zu befreien, aber Oscar hob ihn hoch und schmetterte ihn erneut gegen die Wand.


      »Antworte mir! Wer sind sie?«


      »Ich – ich weiß es nicht, ich schwöre! Kap-Kapitän McGreenery wollte, dass ich ihnen helfe, euch zu finden, er – er sagte etwas darüber, dass ihr versucht, ihm etwas zu stehlen«, antwortete Lucius, als oben die Tür aufkrachte. Menschen schrien, als die Gebrüder Hesky die falschen Räume betraten. Camille lief zum Fenster und sah Ira zu ihrem Wagen rennen.


      »Oscar, wir müssen los!«, zischte sie leise. Camille ließ den Blick durchs Treppenhaus schweifen, während weitere Rufe erklangen und Türen zugeschlagen wurden. Der Mann am Empfang presste sich an die Wand mit den Haken für die Zimmerschlüssel und starrte Oscar und Lucius mit großen Augen an.


      »Unten!«, brüllte einer der Männer von oben im Treppenhaus.


      Oscar drehte sich zu Camille um. »Versteck dich hinter den Vorhängen!«


      Sie eilte durch die grünen Vorhänge, die die Goldgräber am Abend zuvor abgeschirmt hatten. Der Salon roch noch immer nach Zigarren und Pfeifenrauch, obwohl jetzt nur zwei Männer am Kamin saßen. Sie schauten von ihrem Gespräch auf, verärgert, als Oscar durch die Vorhänge hechtete. Er packte mit einer Hand den hinteren Saum von Lucius’ Jacke. In der anderen hielt er ein Gewehr und drückte den Lauf zwischen Lucius’ Schulterblätter.


      »Bring sie hier raus, oder du wirst der Erste sein, den ich erschieße«, flüsterte er Lucius zu. Camille glitt an die Wand, während Oscar einen Vorhang um den Lauf des Gewehrs wickelte und es so verbarg.


      »Wo sind sie?«, fragte einer der Brüder Lucius. Seine schroffe, heisere Stimme war beinahe so beängstigend wie seine Größe. Oscar drückte Lucius das Gewehr in den Rücken.


      »Ähm, hier sind sie nicht«, sagte Lucius, dann räusperte er sich. »Sie hatten kein Zimmer, sagt der Mann am Empfang.«


      »Aber wir haben sie hinter dieses Haus laufen sehen«, bemerkte jemand mit nahezu gleicher Stimme.


      »E-Es gibt ein anderes Hotel nebenan«, erklang die zitternde Stimme des Hotelangestellten.


      Ein mehrfaches lautes Knallen einer Peitsche und ein Aufruhr draußen erregten Camilles Aufmerksamkeit. Ihr Wagen schoss an den Fenstern vorbei. Ira saß auf dem Kutschbock, den Arm erhoben, um das Pferd erneut zu schlagen. Er fuhr ohne sie davon! Und obendrein fuhr er in die falsche Richtung, den Weg zurück, über den sie am Abend zuvor gekommen waren.


      »Los!«, rief eine raue Stimme. Die Haustür flog auf, und die Veranda erzitterte, als die Gebrüder Hesky die Treppe hinunterpolterten. Oscar ließ das Gewehr fallen, und als Camille einen Moment später durch das Salonfenster spähte, sorgfältig darauf bedacht, nicht gesehen zu werden, sah sie Lucius aufsteigen. Alle vier rasten hinter dem Wagen her und Lucius warf einen kurzen Blick zurück zu den Hotelfenstern.


      Oscar ergriff Camilles Arm und zog sie aus dem Salon. »Komm.«


      »Aber er ist ohne uns weggefahren! Ich traue ihm nicht über den Weg!«, brüllte sie. Ihr Führer war fort. Ira hatte sie im Stich gelassen.


      »Was sollen wir tun, Oscar?«, fragte sie, als sie auf die Veranda traten, und schaute die Straße hinauf. Staub von dem Wagen und den ihm folgenden Pferden lag in der Luft.


      »Wir werden uns zuerst ein Versteck suchen und sicherstellen, dass sie uns nicht wiederfinden, und dann werde ich …«


      Ein schriller Pfiff übertönte Oscars nächstes Wort. Sie fuhren herum und sahen Ira auf einem ihrer beiden verbliebenen Pferde neben der Veranda sitzen.


      »Sie haben uns doch nicht im Stich gelassen!«, rief Camille.


      »Für was für einen Gauner halten Sie mich denn?«, fragte Ira lächelnd. »Lassen Sie uns aufbrechen, wir haben ungefähr fünf Sekunden Zeit, bevor sie begreifen, dass ich einem Burschen ein paar Pfund bezahlt habe, um mit unserem Wagen davonzufahren.«


      Oscar bestieg von der Veranda aus das zweite Pferd und zog Camille vor sich. Der Beutel mit Bohnen landete schwer auf ihrem Schoß. Sie galoppierten die Straße in die entgegengesetzte Richtung wie die Gebrüder Hesky herunter, und das Gewehr, das Oscar sich quer über die Brust gehängt hatte, schlug Camille in den Rücken.


      Ira bog von der Hauptstraße ab, auf einen Pfad, ähnlich dem, auf den sie gelangt waren, als sie das erste Mal vor den Heskys geflohen waren. Der Wald wurde dichter und der Pfad verdunkelte sich unter dem Baldachin von Ästen und Blättern. Wurzeln und Grassoden überwucherten den steinigen Weg. Sie ritten schnell, und die dicht belaubten Äste und Büsche sausten an ihren Köpfen vorbei und peitschten ihnen auf Arme und Beine, während sie Ira einen steilen Hang hinauffolgten, tiefer in den Wald hinein.


      Camilles Schläfe begann nahe ihrer Wunde zu pulsieren. Die Prellung rund um ihre Narbe war gelb angelaufen und dann zu einem hellen Violett verblasst, aber jetzt hatte sie bei jedem Satz des Pferdes das Gefühl, sie würde wieder röter werden und anschwellen.


      »Wer zur Hölle sind die Gebrüder Hesky?«, brüllte Oscar Ira zu, als der Weg wieder eben wurde. Ira rief über seine Schulter zurück: »Wer zur Hölle ist Lucius?«


      Camille sehnte sich danach, dass der Gewaltritt aufhörte, dass der Sack Bohnen sich ihr nicht länger in den Bauch bohrte und den Drang wachrief, sich zu übergeben. Andererseits wollte sie auch nicht aufhören, Abstand zwischen sich und die Gebrüder Hesky zu legen, wer immer sie waren.


      »Lucius Drake. Er ist ein verräterischer Matrose, der mit uns zusammen den Schiffbruch überlebt hat«, antwortete Camille, als das Gewehr sich einmal mehr in ihr Rückgrat drückte.


      »Nach unserer Ankunft in Melbourne hat er auf der Tarnkappe angeheuert«, fügte Oscar hinzu, dessen Stimme trocken und atemlos vom Ritt war. Der Pfad vor ihnen war eigentlich gar kein Pfad, nur eine schmale Linie von Laub- und Nadelbäumen entlang einer kleinen, kaum benutzten doppelten Furche.


      Ira hob eine Hand und zügelte sein Pferd.


      »Brr, brr.« Er wendete sein Pferd in ihre Richtung. »Tarnkappe? Das Schiff, aus dem ich einen Krater gemacht habe?« Ira rieb seine halb rasierte Wange. »Nun, das ist nicht gut. Gar nicht gut.«


      Camille drehte sich um und sah zu Oscar auf. Der würzige Duft seiner Haut lenkte sie abermals ab und erschwerte es ihr, sich zu konzentrieren. Er schaute auf sie herab, hielt ihren Blick für einen Moment fest, dann sah er wieder Ira an.


      »Warum ist das nicht gut?«, fragte er. Ira bedeutete ihnen weiterzureiten.


      »Die Gebrüder Hesky sind Bushranger, Gesetzlose, die man anheuern kann«, antwortete er. »Strauchdiebe, der übelste Abschaum in ganz Victoria. Man hat sie von England hierher gebracht, nachdem sie im Gefängnis von Newgate wegen Mord einsaßen.«


      »Und jetzt sind sie frei?«, fragte Camille. Oscar ließ die Schultern kreisen und schaute kurz zu ihr zurück.


      »Es ist nicht meine Schuld, dass die Krone sich dafür entschieden hat, Australien mit Verbrechern zu kolonisieren. Die Gebrüder Hesky verdienen sich hier ihren Lebensunterhalt mit den Dingen, für die man sie in England in Handschellen und Ketten gelegt hat.«


      Ein vereinzelter Sonnenstrahl brach durch die Blätter und blendete Camille für einen Moment. Die hohen Bäume knarrten und wiegten sich in einem kräftigen Wind. Die Blätter drehten sich um und zeigten ihre silbrigen Rückseiten. Regen. Das würde jetzt ihr Glück sein.


      »Lucius hat mir gesagt, McGreenery habe sie angeheuert, um uns zu folgen«, sagte Oscar, als ihr Pferd abrupt stehen blieb. Es senkte den Kopf und warf Camille nach vorn, während es einige wilde Farne fraß, die auf dem feuchten Waldboden wuchsen.


      Ira verzog das Gesicht, als beobachte er, wie ein Kaninchen gehäutet wurde.


      »Wenn er die Gebrüder Hesky angeheuert hat, will dieser McGreenery verhindern, dass Sie jemals Port Adelaide erreichen oder irgendeinen anderen Winkel der Welt.«


      Ein Schauer überlief Camilles Arme.


      »McGreenery würde uns nicht töten, Oscar«, sagte sie, aber dann besann sie sich. Er hatte darauf bestanden, die Karte und den Stein in seinen Besitz zu bringen. Und sie hatte ihm vorgegaukelt, dass sie sein Geheimnis kenne. Wollte er nicht, dass dieses Geheimnis, das, das sie nicht wirklich kannte, ans Tageslicht kam?


      »Solange das Blut nicht an seinen Händen klebt, denke ich, würde er alles tun, um uns daran zu hindern, diese Karte an uns zu bringen.« Oscar zog sich den Hut über die Ohren. Dann konzentrierte er sich wieder auf Ira. »Was jetzt?«


      Ira deutete nach vorn, auf den überwucherten Pfad.


      »Wir müssen die Route ändern. Wir können jetzt, da diese Kerle uns verfolgen, nicht weiter die Tieflandroute nehmen. Dieser Weg ist kürzer, aber er führt uns direkt durch das Hochland. Ein gefährlicher Ritt. Heikles Wetter.«


      Camille bewegte sich auf ihrem Sattelteil und die Bohnen drückten sich ihr abermals in den Bauch. Zweige und Blätter raschelten zu ihrer Rechten und eine pelzige rote Kreatur huschte einen Baumstamm hinauf und in einen hohlen Ast.


      »Was ist, wenn wir die Gebrüder Hesky und Lucius einfach an uns vorbeireiten lassen? Und dann weiter auf dem Tieflandpfad reiten?«, fragte sie.


      Ira schüttelte den Kopf, während Oscar ihm einen der Jutesäcke zuwarf. »Sie werden höchstens einen Tag brauchen, um zu begreifen, dass die Spur kalt geworden ist. Dann werden sie umdrehen. Wenn wir ihnen folgen …«


      »Werden wir ihnen direkt in die Arme laufen«, beendete Camille seinen Satz. Sie rieb sich die Gänsehaut auf ihren Armen. »Also ins Hochland?«


      Ira nickte, zog die Zügel an und bewegte sich den Pfad hinauf. Oscar schwang sich sein Gewehr auf den Rücken, weg von Camille. Sie rutschte tiefer in den Sattel. Es war undamenhaft, wie sie sich an Oscar drückte, selbst für ihre Verhältnisse. Sie stellte sich Randalls starren Blick vor, wenn er sie in diesem Moment hätte sehen können, schützend von Oscars Armen umfangen. Konnte dies für ihn genügen, um die Hochzeit abzusagen? Um seine Investitionen aus dem Geschäft zu ziehen?


      »Du hättest vielleicht mehr Platz, wenn du mit Ira reiten würdest«, sagte Oscar leise, und seine Brust bebte, während er sprach. Gewiss würde Randall zustimmen. Aber die Berührung von Oscars Armen und Brust war ebenso tröstlich, wie sie ungehörig war. Sie verbannte das Bild von Randall aus ihren Gedanken.


      »Wenn es für dich in Ordnung ist, würde ich lieber hierbleiben«, erwiderte Camille. Sie klammerte sich an den Sattelknauf, während sie begannen, sich wieder durch das Gebüsch zu schlängeln. Oscar hielt die Lippen dicht an ihr Ohr.


      »Mir wäre es auch lieber, du würdest hierbleiben.« Er schloss die Arme ein wenig fester um sie. Sie errötete, wohl wissend, dass sie ihn für seine Kühnheit hätte tadeln sollen. Aber seine Kühnheit berauschte sie mehr, als dass sie sie störte. Tatsächlich störte sie sie überhaupt nicht.


      Ira schaute über seine Schulter. Sie erwartete halb, ein freches Grinsen zu sehen, als er die Position von Oscars Armen sah, aber stattdessen bekam sie nur einen eindringlichen Blick und eine Frage.


      »Wohin zum Teufel führt diese Karte eigentlich genau?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 12
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      Ira hockte in einem Teich knietiefen Wassers und tauchte den Kopf unter die Oberfläche. Er reckte den Hals und warf sein Haar von einer Seite zur anderen, sodass Wasser über seine Schultern und seinen Rücken strömte.


      »Halten Sie sich die Augen zu, Schätzchen, ich werde jetzt schwimmen gehen.« Ira zwinkerte ihr zu und zog sein Hemd über den Kopf. Camille lachte und wandte den Blick ab, während er sich weiter auszog. Ein gewaltiges Platschen sagte ihr, dass sie wieder hinschauen konnte, und als sie es tat, füllte Ira gerade seinen Mund und spuckte Wasser wie ein Springbrunnen.


      »Wir sind jetzt fast seit einer Woche unterwegs, mein Freund, und die Hitze ist nicht das Günstigste für Ihre Erscheinung. Springen Sie rein«, sagte er zu Oscar, der voll bekleidet auf einem von der Sonne ausgebleichten Felsen saß.


      Sie waren seit Tagesanbruch einem schmalen Rinnsal von einem Bach gefolgt und hatten beobachtet, wie er breiter und tiefer wurde, bis sie an eine Felsmulde kamen, die mit klarem blauem Wasser von einem Wasserfall gefüllt war. Das ständige Rauschen des Wassers in nicht allzu weiter Entfernung war genug, um Camilles Geist zu beruhigen. Die bewaldeten Hügel, durch die sie geritten waren, hatten etwas Unbehagliches an sich. Vielleicht war es das sprenklige Licht oder die kühlen Schatten, die mit der Abenddämmerung kamen.


      »Kommen Sie, nehmen Sie ein Bad, und wir werden unsere Dame allein lassen, damit sie ebenfalls schwimmen gehen kann.« Ira zwinkerte ihr abermals zu, und sie hatte Mühe, ihre Erheiterung zu verbergen.


      Camille wollte tatsächlich schwimmen gehen, wollte die Chance nutzen, sich zu erfrischen, nachdem sie die letzte Woche damit verbracht hatte, vor Oscar auf ihrem gemeinsamen Pferd immer schmutziger und verschwitzter zu werden. Sie hatte diskret an ihren Ärmeln geschnuppert, während sie durch den Wald aufgestiegen waren, und schon bald hatte sie den Unterschied zwischen ihren Ärmeln, Oscars Hemd oder dem Pferd nicht mehr ausmachen können. Sie hatten sich in einen einzigen großen, stinkenden Haufen verwandelt.


      Oscar schleuderte die Stiefel von den Füßen. Er zog sein Hemd aus, und bevor sie sich abwenden konnte, sah Camille eine Reihe langer, dünner Narben auf seinem Rücken und seinem Oberkörper, die senkrecht und diagonal verliefen. Nicht von dem Schiffbruch oder einem Ereignis in jüngerer Zeit. Die Wunden waren vollkommen verheilt, und die wulstigen Narben waren weißer als der Rest seiner Haut. Sie sahen aus wie die Spuren einer Peitsche. Wer konnte ihm das angetan haben?


      Oscar hatte sein Hemd nie ausgezogen und es wie einige andere Seeleute bei der Arbeit auf der Christina in seine Hosentasche gestopft. Er schämte sich wahrscheinlich wegen der Narben. Im Gegensatz zu einigen der anderen Seeleute, die ihre Hemden anbehielten, um schwabbelige Bäuche zu bedecken, war Oscars Oberkörper glatt, muskulös und, abgesehen von seinen alten Narben, makellos. Camille ertappte sich dabei, dass sie ihn anstarrte, während er seinen Gürtel aufschnallte. Sie neigte den Kopf in Richtung der Bäume und lauschte, während er ins Wasser sprang und sich zu Ira gesellte.


      »Ich denke, ich habe gerade das Abendessen entdeckt.« Oscar zeigte auf einen Schwarm Fische, die unter der Oberfläche schwammen.


      »Ja, das ist der Hauptgewinn«, rief Ira, und die beiden Männer schwammen mit großen Plänen, einen Stock anzuspitzen und die Fische zwischen ihren Beinen aufzuspießen, auf die Baumlinie zu. Camille legte sich auf ihren ausgebleichten Felsen, um zu warten, dass sie damit an die Reihe kam, in dem Bergteich zu schwimmen. Durch die ungeheure Hitze war sie verschwitzt und staubig, und wann immer sie sich die Lippen leckte, machte der salzige Sand ihr Durst auf das Wasser in ihrer Feldflasche. Sie lauschte, wie sie durchs Wasser spritzten wie zwei Jungen und einander beschimpften, wann immer es den Fischen offensichtlich gelang, sich verstohlen davonzumachen.


      Tarnkappe – Verschlagenheit. McGreenery schaffte es mit jedem verstreichenden Tag, sich mehr und mehr in ihre Gedanken einzuschleichen. Die Reparaturen an seinem Schiff müssten in vollem Gang sein, und wenn Ira recht hatte, hatten die Gebrüder Hesky und Lucius längst herausgefunden, dass die Tieflandspur nicht mehr heiß war. Vielleicht hatten sie umgedreht, waren nach Bendigo zurückgekehrt und hatten sich auf den Weg den Hochlandpfad hinauf gemacht.


      Camille, Oscar und Ira konnten nur weiter durch die Grampians reisen, den Höhenzug, der auf die Westküste Victorias zuführte, wo Port Adelaide lag. Sobald sie ankamen, blieb das, was als Nächstes geschehen würde, eine Frage der Spekulation. Würde ihre Mutter bereits tot sein? Würde McGreenery sie und die Karte doch als Erster erreicht haben? Camille schnürte sich die Kehle zu, und ihr Magen krampfte sich zusammen. Was, wenn ihre Mutter den Stein bereits gefunden hatte? Was, wenn alle Kräfte aus dem Umandu herausgesaugt worden waren? Sie lachte beinahe über sich selbst. Kräfte. Oscar hatte recht gehabt, es klang ungeheuerlich.


      Die Äste der Bäume um den Bergteich herum raschelten von Vögeln, die miteinander zwitscherten. Ihre eigene kleine Vogelsprache, dachte Camille, als sie die Augen schloss. Sie hieß die Gelegenheit, ein wenig zu dösen, willkommen, und es machte ihr nichts aus, dass die Sonne ihre nackten Unterarme bräunte, weil sie sich die Ärmel bis zum Ellbogen hochgekrempelt hatte. Aber würde es ihre Mutter stören? Camille fragte sich, was für eine Art Frau sie war, die Sorte, die Muschelstaub auf ihre Wangen und ihre Nase strich, um einen Porzellanteint zu haben, oder die Sorte, die gern barfuß und frei von Krinolinen und Korsetts umherging?


      Sie dachte daran, ihre Ärmel herunterzuziehen, für den Fall, dass ihre Mutter in die Kategorie Muschelstaub und feines Benehmen passte, verzichtete dann jedoch darauf. Es war heiß und stickig, und wenn ihrer Mutter Camilles gebräunter Teint nicht gefiel, was kümmerte es sie? Camille konnte sich jedoch nichts vormachen. Sie würde sich darum scheren. Es würde ihr definitiv etwas ausmachen.


      Das heisere Krächzen eines bunten Papageis holte Camille in die Gegenwart zurück. Oscars und Iras Stimmen hatten sich entfernt, ohne dass sie es bemerkt hatte. Als sie den Blick über den Teich gleiten ließ, sah sie niemanden. Eine stetige Unterströmung kräuselte die Oberfläche wie Wüstensand. Sie hatten die Bachbiegung umrundet, vermutete sie. Wahrscheinlich jagten sie Fische.


      Vielleicht wäre es eine gute Zeit, um tatsächlich schwimmen zu gehen. Sie schlüpfte aus ihren Stiefeln, zog sich aber nicht ganz aus, für den Fall, dass die beiden Männer beschlossen zurückzukehren, bevor sie Zeit hatte, aus dem Wasser zu kommen und sich abzutrocknen. Sie zog ihr Kleid aus und ließ sich in ihren Kniehosen und ihrem Korsett ins Wasser gleiten, das im Vergleich zur Wärme der Sonne kühl war. Die feinen Härchen auf ihren Armen stellten sich auf. Sie tauchte unter, bog den Hals nach hinten und ließ das Wasser ihr Haar kämmen, als sie die Oberfläche durchbrach. Sie tauchte immer wieder unter und blieb unten, so lange ihre Lungen es erlaubten. Camille fragte sich, ob sie jemals wieder in der Lage sein würde, unter Wasser zu tauchen, ohne daran zu denken, wie ihr Vater gestorben war.


      Als sie das nächste Mal durch die Oberfläche brach, um Luft zu holen, hörte sie das Knacken eines Zweigs hinter sich. Sie drehte sich um, aber die Felsen und das Ufer waren verlassen. Camille tauchte aus dem Wasser auf und schaute suchend zwischen die Bäume, während sie sich mit einer Hand über ihr am Kopf klebendes Haar strich. Ihr Puls beschleunigte sich in Erwartung des gefürchteten Singens oder des Bildes eines Totenkopfs irgendwo in den Bäumen. Frischer Schweiß brach ihr im Nacken aus, als sie ein Paar großer brauner Augen hinter den Ästen der Uferbäume hervorspähen sah. Aber diese Augen waren real, ebenso wie die spitzen Ohren, die bebenden Nasenflügel und eine weiße Schnauze. Camille stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und ihre Schultern entspannten sich.


      »Spionierst du mir nach?«, fragte sie das zierliche Reh, das so unbeweglich dastand wie die Bäume um es herum. Camille machte einen kleinen Schritt vorwärts, die Hinterbeine des Rehs beugten sich, und das Tier tänzelte zurück und flüchtete in den Wald.


      Camille tadelte sich dafür, dass sie so nervös war. Die Gebrüder Hesky waren mindestens einige Tage hinter ihnen. Aber was wäre gewesen, wenn sie sie aus dem Wald heraus beobachtet hätten, und kein Reh? Sie schauderte, als ihr dämmerte, dass sie vielleicht nicht in der Lage gewesen wäre, sich zu schützen.


      »Vergesst die Bohnen heute Abend!«, rief Ira von der anderen Seite der Bachbiegung. »Ich hab uns fürs Abendessen ein paar hübsche Hechte gefangen.«


      In dem Bewusstsein, dass ihr Aussehen nichts Geringeres als skandalös war, sprang Camille über Zweige und von den Bäumen gefallene Kiefernnadeln, um sich hinter ihrem Pferd zu verstecken. Iras Pfiff durchdrang die Luft.


      »Sie hätten uns warnen sollen, dass Sie nicht angezogen sind, Schätzchen. Obwohl es mir nicht wirklich leidtut, Sie so zu sehen.«


      Sie griff sich die Decke vom Rücken ihres Pferdes und hüllte sich hinein. Oscar erschien an der Biegung. Er hatte vier Hechte auf einen Stock gespießt. Sie beobachtete, wie er direkt hinter Ira durchs Wasser watete. Die Muskeln seiner blassen Brust, seines Bauchs und seiner Arme genügten, um sie vergessen zu lassen, dass ihre Kleider immer noch einige Meter entfernt am Ufer lagen. Camille schaute zum Wald hinüber, als Oscar und Ira sich dem Ufer näherten. Sie lauschte, wie sie spritzend den Bach verließen, und zählte die Sekunden einer Minute ab, während sie ihre Hosen und Hemden wieder anzogen.


      »Fertig. Ihre Unschuld wird nicht ruiniert werden, wenn Sie jetzt hinschauen«, rief Ira.


      Sie drehte sich um und sah, dass Oscar auf der anderen Seite ihres Pferdes stand. Er schien nicht zu wissen, wohin er mit seinen Augen sollte. Sie begegneten ihren und wanderten zu der Decke herunter, die sie sich um die Brust hielt, dann betrachtete er die strähnige schwarze Mähne des Pferdes. Er hielt ihr Kleid über den Sattel, konnte den Blick jedoch nicht ganz abwenden und versuchte gleichzeitig, ein Gentleman zu sein. Aber als sie sich bei ihm bedankte und versuchte, das Kleid entgegenzunehmen, hielt er es fest.


      »Ist etwas passiert?«, fragte er, dann gab er das Kleid frei. Camille wickelte sich die Decke fester um die Brust. »Du siehst verängstigt aus. Was ist los?«


      Ihr war nicht bewusst gewesen, dass sie verschreckt wirkte.


      »Es ist nichts. Mich hat nur ein Reh erschreckt, das ist alles.« Sie deutete mit dem Kopf auf den Wald.


      Er wich von dem Pferd zurück und sein Blick fiel auf ihre nackten Schultern und wanderte wieder weg.


      Ira nahm das Gewehr von seinem Pferd und sprang in Richtung der Uferbäume davon. »Wann? In welche Richtung ist es gelaufen?«


      »Ira Beam, Sie werden kein unschuldiges Tier erschießen«, sagte sie, während sie ihr Kleid ausschüttelte.


      Der Australier sprang in den Wald. »Ich werde Sie flussaufwärts treffen!«, rief er, und dann war er fort. Sein lautstarker Sprung hinein in den Wald verscheuchte sogar die Baumameisen, von irgendwelchem verbliebenen Wild ganz zu schweigen. Camille drehte sich zu Oscar um.


      »Was ist flussaufwärts?«, fragte sie, während sie sich hinter ihrem Pferd ankleidete. Die Baumwolle klebte an ihrer nassen Haut, als sie das Kleid anzog.


      Er knöpfte sein Hemd zu und schnallte den Spieß mit den Hechten an seinen Sattel. »Eine Lichtung, die wir entdeckt haben. Wir werden heute Nacht dort campieren. Geht es dir gut?«


      Sie zog an ihren Stiefeln. »Alles bestens. Wie gesagt, ich habe mich nur erschreckt.«


      Sie setzten sich in Bewegung. Camilles Fußsohlen waren noch immer bedeckt mit Kiefernnadeln und Erde. Sie war zu abgelenkt gewesen, um sich den Schmutz abzuwischen, bevor sie sich angezogen hatte.


      Oscar drehte sich zu ihr um, als sie eine Biegung umrundeten und auf eine flache Lichtung kamen. »Du hattest Angst, dass es Lucius und die Gebrüder Hesky sein könnten.«


      »Ich hatte keine Angst«, widersprach Camille hastig. Es war ihr peinlich, dass er sie so leicht durchschauen konnte.


      »Es ist in Ordnung, Angst zu haben. Du hast während der letzten Wochen viel durchgemacht.«


      Er hielt sein Pferd an und nahm sein Bündel und seine Feldflasche herunter.


      »Du hast auch viel durchgemacht«, entgegnete sie. Camille wollte nicht wie ein rohes Ei behandelt werden.


      »Ich habe nicht meinen Vater verloren.« Er schraubte die Feldflasche auf und tauchte sie ins Wasser. »Ich bin nicht mit vorgehaltenem Messer entführt worden.«


      Camille griff nach ihrer Feldflasche und folgte Oscars Beispiel. »Ich kann auf mich selbst aufpassen.« Aber die Zweifel, die sich ihr während des Bades aufgedrängt hatten, blieben.


      »Das kann ich sehen«, erwiderte Oscar mit einem Glucksen in der Stimme, um sie zu ärgern.


      »Nun, bist du wirklich so abgebrüht? Hat der Tod meines Vaters nicht den geringsten Eindruck auf dich gemacht?«


      Er schraubte den Deckel mit besonderem Nachdruck auf seine Feldflasche. »Natürlich hat er das.«


      »So, wie du dich benimmst, würde man das nie vermuten. Er hat dir alles gegeben, und du scheinst dennoch nicht daran interessiert zu sein, den Stein zu finden«, sagte sie, bereute es jedoch sofort.


      Oscar verschränkte die Arme vor der Brust und biss die Zähne zusammen. »Ich bin mir vollends darüber im Klaren, was William für mich getan hat. Glaub mir, Camille. Und es tut mir leid, wenn ich nicht so erpicht darauf zu sein scheine, wie du es bist, von einem alten Stein verflucht zu werden. Ich versuche nur, hier draußen auf deinem Kriegspfad am Leben zu bleiben.«


      Camille lief um einen am Boden liegenden Baumstamm herum, kletterte auf einen moosüberwuchernden Stein und richtete sich zu Oscars Größe auf.


      »Niemand hat dich darum gebeten, mein Retter zu sein.« Camilles Stimme zitterte, diese Auseinandersetzung war etwas, das sie nicht wirklich wollte.


      »Darum braucht mich niemand zu bitten. Ich habe die Entscheidung allein getroffen, in der Nacht, in der die Christina gesunken ist«, zischte er. Er presste die Lippen zusammen, als habe er etwas gesagt, was er nicht zu sagen beabsichtigt hatte.


      »Wovon redest du?«, fragte sie. Ihre Stiefel glitten auf dem Moos aus. Er wich ihr aus, indem er zum Bach hinüberschaute. Er ließ sich einen Moment Zeit mit seiner Antwort, und als er sprach, sah er ihr immer noch nicht in die Augen.


      »Erinnerst du dich daran, wie du auf der Londoner aufgewacht bist? Als du mich gefragt hast, ob ich deinen Vater gesehen hätte?«


      Camille nickte und hoffte, dass ihr Streit vorüber war. »Du hast gesagt, du hättest ihn nicht gesehen.«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich habe gelogen. Ich habe ihn im Wasser gesehen. Er hat versucht, über Wasser zu bleiben, nachdem ich das Beiboot erwischt hatte.«


      Es war, als träfe der eisige Schock des Meerwassers Camille noch einmal mit voller Wucht ins Gesicht. Sie sprang von dem Stein und stolperte dabei beinahe über den Saum ihres Rocks.


      »Bist du zu ihm gerudert? Hast du versucht, ihn zu retten?«


      Er schüttelte abermals den Kopf. »Nein.«


      »Warum nicht?«, schrie sie. »Oscar, wie konntest du ihm nicht helfen?« Ihr Lidschlag stockte. Sie konnte nichts anderes tun, als ihn ungläubig anzustarren. Er hatte ihren Vater im Stich gelassen, den Mann, dem er alles zu verdanken hatte.


      »Weil ich dich entdeckt hatte«, antwortete er, kaum laut genug, dass sie es hören konnte. »Ich habe dich in den Wellen gesehen und mich dafür entschieden, zu dir zu rudern.«


      Benommen lockerte sie die Fäuste.


      Oscar setzte sich auf den Stein und grub die Spitzen seiner abgewetzten Lederstiefel in die trockene Schicht Kiefernnadeln.


      »Ich wollte zu ihm zurückrudern«, sagte er und trat in die Nadeln, »aber als ich dich aus dem Wasser gezogen hatte und mich umdrehte, war er fort.«


      Sie konnte sich nicht bewegen, konnte kaum atmen. Wenn sie doch nur die Hand ihres Vaters festgehalten hätte … Oscar hätte sie beide retten können.


      »Wenn es nur eine Möglichkeit gegeben hätte, euch beide ins Boot zu holen …«, sagte er.


      Camille setzte sich neben ihn auf den Stein und legte ihm zaghaft eine Hand auf den Arm. »Du bist der tüchtigste Mann, den ich kenne, Oscar. Wenn es eine Möglichkeit gegeben hätte, hättest du sie gefunden.«


      Sie presste die Hand auf seinen kräftigen Arm und die flachsfarbenen Haare auf seiner Haut fühlten sich unter ihren Fingerspitzen struppig an. Sie wollte ihn weiter beruhigen, wollte ihn trösten, wie er sie immer tröstete. Aber das Bild ihres Vaters, der darum kämpfte, über den Wellen zu bleiben, und die Vorstellung, was er empfunden haben musste, als er beobachtet hatte, wie sein Steuermann von ihm wegruderte, wie seine letzte Hoffnung verblasste, erlaubte es Camille nicht, auch nur ein einziges Wort zu sagen.


      Ein Gewehrschuss durchdrang die Luft und scheuchte die Vögel von den Bäumen auf. Camille zog die Hand zurück, während das Flattern von Flügeln mit dem Echo des Schusses verklang.


      »Hoffen wir, dass er sich nicht selbst in den Fuß geschossen hat«, sagte Oscar, dessen düstere Miene sich aufhellte. Der Witz entspannte sie, und Camille stand auf, um Stöcke fürs Lagerfeuer zu sammeln. Sie hockte sich hin und schob sich einige trockene Zweige in die Armbeuge.


      »Warum ich?«, fragte sie, bevor sie sich bremsen konnte.


      »Was?«, fragte Oscar.


      »Mein Vater und du, ihr wart wie Vater und Sohn. Deine Loyalität hat immer zuerst ihm gegolten. Warum bist du zu mir gerudert?«


      All die Male, da sie das Prickeln ihrer Haut unter seiner Hand gefühlt hatte, das Rasen ihres Herzens, den Atem, der ihr aus den Lungen wich. Sie hatte gehofft, dass ihre Berührung auch bei ihm ein Gefühl von Wärme zurückgelassen hatte. Sie hatte sich vorgestellt, dass ihr Duft ihn berauschte und ihn zu ihr hinzog, obwohl es selbstsüchtig und sinnlos war.


      Ira brach durch die Bäume, bevor Oscar antworten konnte.


      »Ich war so nah dran!«, rief er und hielt Daumen und Zeigefinger zwei Zentimeter voneinander entfernt. »Ich hab es mit diesem Schuss gestreift, jawohl.«


      Oscar feixte und schüttelte den Kopf, sichtlich erleichtert, Camilles Frage entkommen zu können.


      »Spielt keine Rolle. Wir haben die Hechte. Seht ihr den hier?« Ira sorgte dafür, dass Camille hinschaute. »Den hab ich mit bloßen Händen gefangen.«


      »Er lügt«, sagte Oscar, der Feuer machte. »Er hat Finger, so weich wie Butter.«


      Ira zuckte die Achseln. »Na schön, ich werde sie denken lassen, Sie hätten sie alle allein gefangen, wenn es das ist, was Sie möchten.«


      Trockenes Kleinholz zischelte im Lagerfeuer, als die Spitze des Mondes über die Baumwipfel stieg. Camille malte sich immer wieder aus, was Oscar in der Nacht des Sturms gesehen hatte. Wie hätte sie sich entschieden, wenn sie in dem Beiboot gesessen hätte, vor die Wahl gestellt, ihren Vater zu retten oder Oscar? Sie konnte sich nicht vorstellen, einen von ihnen ertrinken zu lassen. Sie aß schweigend einen halben Hecht, kaute auf dem zarten, bröckeligen Fisch und zupfte sich dünne Gräten von der Zunge, während sie in die Flammen starrte.


      »Sie beide könnten in ihrem betretenen Schweigen einen Wal ertränken«, stöhnte Ira, der ausgestreckt an einem umgestürzten Baum lehnte. Er wärmte seine bestrumpften Füße am Feuer und rieb sich seinen aufgeblähten Bauch. »Was ist überhaupt los mit euch beiden?«


      Camille schaute zu Oscar hinüber und sah seine gefurchte Stirn. Sie sehnte sich immer noch danach, seine Sorgen zu lindern, aber sie wusste nicht, wie. Bereute er seine Entscheidung? Bei dem Gedanken daran lehnte sie sich zurück. Während all dieser Zeit hatte sie sich selbst die Schuld gegeben. Oscar musste das Gleiche getan haben, und vielleicht wünschte er, er wäre in die andere Richtung gerudert.


      »In Ordnung, ihr zwei müsst aufgeheitert werden. Wie wär’s mit einer schönen alten Ballade, um eure Laune zu heben?« Ira beugte sich vor und rieb sich die Hände.


      Camille zog die Decke um ihre Schultern. »Was ist es denn für eine Ballade?«


      »Sie heißt Bold Jack Donohue. Sie singen gern, oder?«


      Sie zuckte die Achseln und gab zu, dass sie manchmal mit den Matrosen Seemannslieder gesungen hatte.


      »Also schön, sie fängt folgendermaßen an:


      Hey, ihr Bushranger, kommt herbei,

      Die ihr euch verweigert aller Sklaverei.

      Hört, was ich sage, und schaut, was ich tu,

      Wenn ich erzähl vom kühnen Jack Donohue.


      Seht ihr, es ist eine schöne Melodie.«


      Camille lachte, während Ira sang und sich in einen Schauspieler verwandelte, der nach Aufmerksamkeit heischte.


      »Singen Sie noch den Rest vor«, forderte sie ihn auf. Ira fügte sich ihrem Wunsch und brachte Camille die nächsten Strophen bei.


      Kommt, ihr Söhne der Freiheit,

      Hört der Ballade zu,

      Dem unglaublichen Freud und Leid

      Des kühnen Bushrangers Donohue.


      Die Armseligkeit der Krone,

      Die verachtet er.

      Des Königs eiserne Fesseln,

      Sie machen das Leben schwer.


      Ihre Stimmen hallten über die Lichtung und den Bach. Sie sah ein Lächeln in Oscars Mundwinkeln.


      »Ich dachte, du magst keine Lieder«, sagte sie. Er war immer stumm geblieben, während die Mannschaft ihre Seemannslieder gesungen hatte.


      »Tu ich auch nicht«, erwiderte Oscar. »Aber du hast eine hübsche Stimme.«


      Sein Kompliment zauberte ein verschämtes Lächeln auf ihre Lippen. Sie war dankbar für das Licht des Feuers, das ihre Wangen bereits mit einem rötlichen Schimmer überzog.


      »Und was ist mit mir, mein Freund?«, fragte Ira.


      »Kann ich nicht sagen. Ich habe versucht, das auszublenden«, antwortete Oscar.


      Camille lachte und selbst Ira stimmte in ihr Gelächter ein.


      »Also, wer war Jack Donohue?«, fragte sie, als der Nachhall ihres Gelächters verebbte.


      »Einer der ersten Bushranger, der Gesetzlosen, die nach Australien gebracht wurden«, antwortete Ira.


      »Aber ich dachte, die Gebrüder Hesky seien solche Bushranger«, wandte sie ein. Ira nickte und nahm einen Schluck aus seiner Feldflasche.


      »Das sind sie, aber sie sind welche von der üblen Sorte. Die guten wollen auf ihre eigene Weise leben, ohne dass die Krone ihnen sagt, was sie zu tun haben. Es sind Buschleute, Farmer und Jäger. Die schlechten berauben Siedler, stehlen und töten.«


      Ira fuhr fort, die Melodie zu pfeifen, aber die Angst war wieder unter Camilles Haut gekrochen. Was taten sie nur hier draußen im Wald, auf dem Weg in gefährliches Territorium? Vielleicht hatte Oscar doch recht gehabt. Sydney wäre sicherer gewesen.


      Sie schaute zu Oscar hinüber, der an demselben Baumstamm lehnte wie Ira. Er fing ihren Blick auf, und es war, als könne er ihre Gedanken lesen. Seine vollen Lippen verzogen sich zu einem schiefen kleinen Grinsen, um sie zu beruhigen. Es funktionierte. Camille legte sich auf den Bohnensack, den sie von ihrem Pferd genommen hatte, und zog die Decke bis ans Kinn hoch. Sie schloss die Augen und lauschte auf Iras Stimme, während er den Rest der Ballade murmelte.


      Neun Schüsse gab er ab,

      Neun Männer zog er hinab,

      Als eine Kugel traf sein Herz,

      Das Schicksal ihn ereilte voll Schmerz.


      Bevor er von dieser Welt schied,

      Bevor er seine Augen machte zu,

      Bat er: Singt, Gefangene, dieses Lied

      Und betet für den kühnen Jack Donohue.

    

  


  
    
      


      Kapitel 13
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      Sie reisten weiter über die Hochlandroute, tiefer in die Grampians auf Pfaden, die sich steile Hügel hinaufwanden und dann in felsige Schluchten hinabstürzten. Einige liebliche, mit Wildblumen übersäte Wiesen waren eines Nachmittags eine willkommene Abwechslung.


      Camille bewegte sich unbehaglich in dem Sattel, den sie sich mit Ira teilte. Seine Beine drückten sich zu fest an ihre. Er dachte sich nichts dabei, davon war sie überzeugt, aber sie zog es trotzdem vor, mit Oscar zu reiten. Im Gegensatz zu Ira achtete Oscar auf die Nähe ihrer Körper und versuchte zumindest, die Beine so weit wie möglich zurückzuhalten. Sie hatten sich angewöhnt, abwechselnd zu zweit zu reiten, um die Pferde zu schonen. Es waren kaum drei Wochen verstrichen, seit sie Bendigo verlassen hatten, doch Camille musste zugeben, dass ihre Motivation langsam ins Wanken geriet.


      An diesem Morgen hatten sie bei Tagesanbruch das Lager abgebrochen, nachdem sie eine weitere Nacht unterm Sternenzelt verbracht hatten.


      Eine weitere Nacht, die Camille in dem stummen Gebet verbracht hatte, dass der Umandu tatsächlich existieren möge, dass ihr Vater wirklich zu ihr zurückkehren würde. Sie vermisste ihn mehr, als man mit Worten beschreiben konnte. »Vermissen« schien ein unzureichendes Wort zu sein. Seine Abwesenheit vermittelte ihr ein Gefühl der Leere. Wenigstens sprach Oscar nicht von ihrem Vater, und er erwartete auch nicht, dass sie es tat. Doch auch er musste an ihn denken. Sie tat es. Immer.


      Camille hörte ihr Pferd weitertrotten, seine Nüstern bebten, und aus seiner Kehle kam ein Ächzen, während sie durch die Wildblumenwiese ritten. Die Sonne schien ihren Zenit am Himmel erreicht zu haben. Ob es Mittag war oder zwei Uhr oder noch immer Morgen, es kümmerte Camille nicht. Die Zeit hatte an Bedeutung verloren, während die Luft hoch auf den Gipfeln dünner wurde. Die Luft war anders, und es wurde schwierig, tief einzuatmen. Nicht einmal Ira redete. Camille wusste nicht, ob ihr die lustlose Stille gefiel. Wenn Ira sang oder wenn er und Oscar einander sarkastische Bemerkungen zuwarfen, füllten zumindest Worte ihren Geist. Ohne sie musste sie immer daran denken, was Oscar ihr offenbart hatte. Ich habe mich entschieden, zu dir zu rudern.


      Oscar zügelte plötzlich sein Pferd und sprang aus dem Sattel.


      »Was ist los?«, fragte Camille, besorgt, dass er vielleicht einen Rotluchs oder irgendein anderes wildes Tier gesehen hatte, von denen sie befürchtet hatte, dass sie sich an sie heranschleichen würden. Er streckte nur die Arme über den Kopf und die Gräser streiften seine Hüfte.


      »Ich brauchte eine Pause vom Reiten. Seht euch dieses Gras an.« Er strich mit der Hand über die Spitzen der Gräser. »Zu schön, um sich nicht hineinzulegen.«


      Ira hüpfte sofort aus dem Sattel und ließ sich zu Boden fallen. »Ich dachte, ich wäre der Einzige, der das denkt.«


      Camille ließ sich ebenfalls von ihrem Pferd gleiten. Eine leichte Brise bog die hohen Gräser und Camille atmete den frischen Duft der Wiese ein. Mit einem tiefen Seufzer ließ Camille sich auf den Rücken fallen. Sie legte die Arme über den Kopf und schloss die Augen, eine wohlverdiente Ruhepause. Das Wetter war trocken gewesen, aber nachdem sie jeden Tag zwölf Stunden geritten oder gelaufen war, fühlte sich ihr ganzer Körper wund an. Camille wackelte mit den Zehen. Ihre Strümpfe waren feucht von Schweiß und sie roch grauenhaft. Der Wald klebte an ihr, der Schweiß, der Sand, Blätter und Schmutz. Vor allem anderen brauchte sie dringend ein Bad.


      Camille hörte das Rascheln von Gras. Sie öffnete ein Auge und sah, dass Oscar sich neben ihr niederließ.


      »Wir können ein paar Minuten rasten«, sagte er. Sie richtete sich auf und schlang die Arme um die Knie. Er pflückte einen Grashalm und begann, ihn in der Mitte auseinanderzuziehen. Sie hörten Ira von seinem Platz einige Meter entfernt schnarchen, vollkommen verborgen hinter einer Wand aus grünem Gras.


      »Ich schätze, wir können mehr als ein paar Minuten rasten.« Oscar lächelte, schaute in ihre Augen und hielt ihren Blick einen Moment lang fest. Sie begriff plötzlich, wie schrecklich sie aussehen musste – ihr Haar, ihre Kleider, ihre Haut.


      »Vermisst du ihn?«, fragte er. Er schien nichts von all diesen Dingen wahrzunehmen.


      Camille riss eine purpurne Blume und ein weißes Gänseblümchen aus der Erde. »Natürlich vermisse ich ihn. Aber ich hoffe, dass ich ihn mit dem Stein nicht allzu lange werde vermissen müssen.«


      »Ich meinte nicht deinen Vater, Camille. Ich meinte Randall.«


      Sie holte tief Luft, schockiert darüber, dass sie so lange nicht mehr an ihren Verlobten gedacht hatte. Wie viele Tage war es her? Eine volle Woche, vielleicht länger.


      »Oh. Nun … ich nehme an, ich vermisse ihn, ja.«


      Oscar zog eine Augenbraue hoch und lachte über ihren offensichtlichen Mangel an Überzeugung.


      Camille zuckte die Achseln. »Nun ja, es ist eine Menge passiert, und im Moment ist meine Rückkehr nach San Francisco nichts, womit ich mich beschäftige.«


      Oscar nickte und kaute an der Spitze seines Grashalms.


      »Es ist nicht so, dass Randall nicht ein großartiger Mann wäre«, sagte sie und spielte mit den Blumen in ihren Händen herum. Von den Wurzeln fiel Erde auf ihren Schoß. »Er ist freundlich und fürsorglich und gut aussehend und ein hervorragender Geschäftsmann.«


      Oscar nickte weiter.


      »Und ich bin mir sicher, dass er einen guten Ehemann abgeben wird«, fügte sie hinzu. Sie wusste, dass er wirklich all das war. Wenn all diese Eigenschaften nur das wettmachen würden, was sie nicht empfand, wenn sie mit ihm zusammen war.


      »Da bin ich mir sicher«, wiederholte Oscar. Hatte er sie verspottet? Sie glaubte, eine Spur Sarkasmus wahrgenommen zu haben. All dieses Gerede über Randall machte sie nervös.


      »Warum fragst du?«


      »Ich habe nur überlegt, ob du dein Zuhause vermisst«, antwortete Oscar und warf den zerfaserten Grashalm hinter sich.


      »Vermisst du es?«, fragte sie und schämte sich, Oscar wissen zu lassen, wie wenig sie sich wünschte zurückzukehren. Oscar dachte einen Moment nach, riss einen weiteren Grashalm heraus und rollte ihn zwischen den Fingern.


      »Nein«, sagte er mit absoluter Gewissheit. »Alles, was ich vermissen würde, sitzt hier neben mir.«


      Jeder Knochen in Camilles Körper verwandelte sich unter Oscars sanftem und so überaus offenem Blick in Gummi. Er würde sie vermissen. Sie schaute in seine graublauen Augen, die umrahmt wurden von dichten honigfarbenen Wimpern – waren sie immer so voll gewesen? Der Rücken seiner Nase war leicht nach links versetzt, vielleicht gebrochen in einem Kampf, nachdem er aus dem Kutscherhaus ihres Vaters in eine kleine Wohnung direkt am Hafen von San Francisco umgezogen war. Sie hatte diese entzückende Unvollkommenheit noch nie zuvor bemerkt. Sein Blick wanderte über ihre eigenen Züge, berührte die Wunde an ihrer Schläfe und verweilte schließlich auf der herzförmigen Fülle ihrer Lippen.


      Oscar behielt seinen durchdringenden Blick bei. »Wir werden wahrscheinlich nicht rechtzeitig zu deiner Hochzeit wieder zurück nach Hause kommen.«


      Sie stellte sich das Hochzeitskleid vor, das in ihrem Schrank hing. Den Schleier. Die Schuhe. Selbst die Perlenschnüre, die alle bereitlagen und auf ihre Rückkehr warteten. Rückkehr. Das schwere Wort lastete auf ihr, während Ira weiterschnarchte und Oscar sie weiter auf eine Weise musterte, die ihr das Gefühl gab, fesselnd und schön zu sein.


      Camille stand auf, und sie war sich nicht sicher, ob sie es war, die auf ihn zugerutscht war. Seine Lippen schienen tatsächlich näher gekommen zu sein.


      »Randall wird es verstehen, da bin ich mir sicher. Er ist ein sehr vernünftiger Mensch«, sagte sie, und ihre Worte überstürzten sich.


      Oscar machte Anstalten aufzustehen. »Wohin gehst du?«


      »Nein, bitte, bleib sitzen«, sagte sie. »Ich … ich muss nur, ähm, die Bäume benutzen.« Camille ließ ihre fast leere Feldflasche klappern, um ihre Ausrede zu unterstützen. Sie drehte sich im Kreis, bis sie eine Gruppe von Bäumen entdeckte. Sie musste irgendwo anders hin, als versteckt zwischen den Blumen zusammen mit Oscar zu sitzen. Irgendwo, wo sie versuchen konnte, sich einzureden, dass Randall vielleicht eines Tages in der Lage sein würde, sie mit der gleichen Intensität anzusehen, wie Oscar es eben getan hatte.


      Oscar setzte sich wieder hin und Camille zertrampelte das Gras auf dem Weg in die Sicherheit der Bäume. Erneut wallten Schuldgefühle in ihr auf, als sie zu Oscar zurückschaute, der ihr nachsah. Camille würde ihre eigene Hochzeit verpassen – und das kümmerte sie nicht im Mindesten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      [image: 54675.jpg]


      Auf den ersten Blick fand Camille Port Adelaide enttäuschend. Es war ganz und gar nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Der Hafen lag nicht am Meer, sondern an einem breiten Gezeitenfluss, an dessen anderem Ufer nichts war als sumpfiges Marschland und in der Ferne ein denkbar schmaler Streifen des Ozeans. Sie hatten vor knapp einer Stunde die Stadt Adelaide passiert, deren Häuser, Straßen und Höfe malerisch und gediegen waren. Die Nähe zu ihrem Ziel hatte sie und die beiden Männer zu einem Galopp verlockt, und Aufregung und Furcht hatten an Camilles Nerven gezerrt, als sie schneller geritten waren, als sie es in den letzten Tagen getan hatten. Der Hafen konnte der Stadt jedoch bei Weitem nicht das Wasser reichen. Die rechteckig angelegten Straßenzüge waren dicht bebaut, aber das Auffälligste waren Kais, Lagerhäuser und Hafenläden.


      »Er wurde früher Hafen des Jammers genannt«, sagte Ira, als sie das Tempo verlangsamten, um sich durch eine lange Reihe angeschirrter Ochsen zu bewegen. Das Vieh transportierte Karren mit Bauholz über die Verbindungsstraße zum Stadtkern von Adelaide.


      »Wirklich passend«, meinte Oscar. Es war früh am Morgen, und ihre Stute war gut ausgeruht, daher teilte er den Sattel mit Camille.


      Sie rümpfte die Nase, als sie in die Hafenstadt einritten. Der Geruch eines Gezeitenflusses war kräftiger, durchdringender als der Duft von offenem Wasser. Zum ersten Mal fragte Camille sich, wie ihre Mutter die letzten Jahre gelebt hatte. Die nach Fisch stinkende abgestandene Luft weckte in ihr die Sorge, dass ihre Mutter die letzten sechzehn Jahre ihres Lebens in Armut verbracht hatte. Das Mitleid, das in ihr aufstieg, überraschte Camille. Sie hatte erwartet, dass sie Zorn oder Groll empfinden würde, dass sie sich ihrer Mutter vielleicht überlegen fühlen würde, aber nicht, dass sie ihr leidtat.


      Ira führte sie auf die Kais zu, auf denen geschäftiges Treiben herrschte. Dies war also der Ort, den ihre Mutter als ihre Heimat gewählt hatte, während sie die ganze Zeit über wusste, dass ihre Tochter Tausende von Meilen entfernt lebte und langsam erwachsen wurde. Wie hatte sie mit ihrer Entscheidung leben können? In ihrem Brief hatte sie geschrieben, dass sie nie aufgehört habe, Camille zu lieben. Das bedeutete nicht zwangsläufig, dass sie es bereute, sie verlassen zu haben. Es war auch möglich, dass sie Camille kennenlernte und zu dem Schluss kam, dass sie nicht die Tochter war, die sie sich in all diesen Jahren vorgestellt hatte. Was war, wenn sie enttäuscht darüber war, wie Camille sich entwickelt hatte?


      Sie füllte ihre Lungen und hielt die Luft in ihrer Brust fest. Ihre Gedanken waren absurd. Wenn jemand ein Recht hatte, enttäuscht zu sein, dann war sie es, nicht ihre Mutter. Aber ihre Nerven schienen etwas anderes zu denken.


      »Folgt mir, Freunde«, rief Ira ihnen zu. Camille bewegte sich im Sattel, um Oscar anzusehen.


      »Wen suchen wir zuerst, Iras Freund oder meine Mutter?«


      Er schaute auf sie herab und sah aus, als spüre er ihren Wunsch, das Kommende aufzuhalten. War er schon immer in der Lage gewesen, sie so gut zu durchschauen?


      »Was immer sich als Erstes anbietet, nehme ich an«, antwortete er.


      »Monty wird leicht zu finden sein«, sagte Ira. »Er ist immer da, wo etwas los ist.« Ira hatte ihnen im Laufe der letzten Tage von seinem Freund Monty erzählt, und es hatte sich angehört, als stünden sie einander so nahe wie Verwandte. Camille war davon überzeugt, dass Iras Talent dafür, sich die Wahrheit zurechtzubiegen, mit im Spiel gewesen war, aber sie freute sich trotzdem darauf, ein anderes menschliches Wesen kennenzulernen. Sie hatte für den Rest ihrer Tage genug von Eidechsen, Schlangen, Vögeln und Opossums.


      Ein leichter Nieselregen fiel aus den niedrigen grauen Wolken. Kälte kroch durch ihre Kleider und ein heißes Bad und ein Federkissen wurden so verlockend wie die Karte zum Umandu selbst. Sie folgten Ira, als dieser sie durch die schmalen Straßen führte. Zertretene Muscheln sorgten dafür, dass der Straßenstaub nicht überhandnahm, und sie glitzerten wie das aufgehende Sonnenlicht. Menschen drängten sich auf dem Markt, der mitten auf der Straße aufgebaut war. Gemüse, Fisch, Stoffe, Früchte und Vieh wurden in einem Durcheinander von Karren und Kisten und unter Zelten zur Schau gestellt. Plötzlich hob Ira eine Hand und winkte. Er riss seinen Hut herunter und winkte auch damit.


      »He, hallo!«, rief er einem untersetzten Mann zu, der fünfzig Meter entfernt auf einem Pferd saß, umringt von anderen Einkaufenden. Die schlaffe Krempe seines Huts überschattete seine Augen, aber nicht seine Lippen, die sich zu einem finsteren Ausdruck verzogen hatten.


      »Was habe ich euch gesagt, hm? Immer da, wo etwas los ist. He, Monty!«, rief Ira noch einmal. Monty hielt sein Pferd an und starrte Ira ein paar Sekunden an, während dieser rief: »Ich wette, du hast keinen Besuch von mir erwartet, stimmt’s?«


      Camille lehnte sich zurück und fragte Oscar im Flüsterton: »Das ist Monty?«


      »Er scheint sich nicht darüber zu freuen, einen alten Freund zu sehen«, erwiderte er. Monty schlug mit den Zügeln und sein Pferd bewegte sich auf Ira zu. Mit gebleckten Zähnen stieß Iras alter Freund einen gewaltigen Schrei aus, bevor er sich aus dem Sattel warf und Ira aus seinem riss. Die beiden rollten über die Straße, dass die Pferde buckelten und scheuten.


      »Du Bastard!«, zischte Monty und boxte Ira in den Bauch. Ira versuchte, sich zu befreien, aber ohne Erfolg.


      »Monty! Was machst du da, mein Freund!« Passanten ließen Gemüse und Früchte fallen und umkreisten sie. Oscar ließ die Zügel ihres Pferdes los.


      »Soll ich ihm helfen?«, fragte er.


      Camille grinste. »Wem, Ira oder Monty?«


      Monty rammte Ira ein weiteres Mal die Faust in den Magen und hob ihn an seinem Jackenkragen hoch.


      »Du hast vielleicht Nerven hierherzukommen, Ira Beam.« Monty ließ ihn fallen und richtete sich dann auf. Staubbedeckt blieb Ira einige Sekunden auf dem Boden liegen und umklammerte seinen Bauch.


      »Wie wär’s mit einem Herzlich Willkommen?«, keuchte er und kam auf die Knie.


      Monty nahm den Hut ab, um ihn zu säubern, und eine Flut schwarzen gelockten Haars löste sich daraus. »Als ich das letzte Mal deinen Namen gehört habe, kam er aus dem Mund meiner ehrenwerten Frau, die erzählt hat, wie ihr zwei in Sydney in wilder Ehe gelebt habt.«


      Ira fand seine Fassung wieder und versuchte, Camille und Oscar beruhigend zuzulächeln.


      »Ich kann es nicht glauben.« Oscar seufzte, während die Zuschauer langsam zu ihren Einkäufen zurückkehrten.


      »Ich kann es glauben«, sagte Camille. Monty inspizierte Iras Begleiter, dann zeigte er mit dem Finger auf sie.


      »Gehören die zu dir?«, fragte er Ira.


      »Monty, hör zu, mein Freund. Wir könnten doch Frieden schließen, oder?«


      Monty stieß Ira zurück und ging zu seinem Pferd. »Versöhn dich mit dem törichten Ehemann einer anderen Frau.«


      Ira trat Monty praktisch in die Fersen, als er ihm folgte. »Wir brauchen Hilfe, Monty.«


      Monty gab ihm einen Stoß. »Hilfe! Du willst Hilfe, nachdem du mit Stella im Bett warst? Mein Arsch wird pfeifen, bevor ich dir helfe.«


      Camille öffnete erschrocken den Mund und Ira wirkte genauso schockiert wie sie.


      »Also, so redet man doch nicht vor einer Dame«, sagte Ira. Monty sah Camille beschämt an, aber nur für einen Moment.


      »Raus mit der Sprache, Beam. Was zur Hölle willst du?«


      »Erinnerst du dich an diesen Gefallen, den du mir schuldest? Von damals, als wir in Melbourne waren?«


      Monty zurrte die Schnur fest, mit der einige Päckchen an seinen Sattel gebunden waren. »Stell dein Glück nicht allzu sehr auf die Probe.«


      »Schon gut, schon gut. Vergiss den Gefallen. Ich bitte dich als Freund.« Ira ignorierte Montys starren Blick. »Wir brauchen nur ein bisschen Unterstützung dabei, uns auf eine Reise vorzubereiten, das ist alles. Vielleicht einen Ort, wo wir die nächsten Tage bleiben können.«


      »Du hast den Nerv, dich in mein Haus einzuladen? Was bringt dich auf die Idee, ich würde dir mehr geben als einen kräftigen Tritt in den …«


      »Mr. Monty … Sir«, unterbrach Camille, um dem nächsten Wortschwall des Mannes Einhalt zu gebieten. »Bitte. Es ist wichtig. Da sind einige Leute, die uns folgen. Leute, von denen wir nicht wollen, dass sie uns folgen.«


      Monty kratzte sich sein bärtiges Kinn. »Ira, in was für Schwierigkeiten hast du diese Leute hineingezogen?«


      »He, he!« Ira wedelte mit den Händen. »Ausnahmsweise bin nicht ich derjenige, hinter dem die bösen Buben her sind. Sie sind es. Einhundertprozentig sie.«


      Monty blickte sie zweifelnd an. »In was für Schwierigkeiten steckt ihr denn?«


      Iras Selbstgerechtigkeit schwand. Er schob die Hände in die Taschen. »Wenn sie uns finden? Die Art Schwierigkeiten, nach denen wir nicht mehr atmen werden.«


      Iras Freund kicherte.


      »Ich meine es ernst, Monty. Es sind die Gebrüder Hesky.«


      Montys Augen verdunkelten sich. »Die Gebrüder Hesky?«


      »Ich habe sie selbst in Bendigo gesehen«, sagte Ira.


      Monty sah Camille und Oscar an. »Was wollen sie von Ihnen?«


      Es war eine zu lange Geschichte, um sie mitten auf der Straße zu erzählen. Ira machte sie miteinander bekannt, dann führte sie Monty in sein Heim, eine kleine Strandhütte direkt hinter dem letzten Kai. Oscar erzählte ihre Geschichte, wobei er natürlich den Teil über den Umandu ausließ, noch bevor sie Montys Haus erreichten. Die Hütte war einfach auf einen Haufen massiver Steine gesetzt, die höchstwahrscheinlich aus dem Flussbett geschleppt worden waren. Camille konnte beinahe spüren, wie das aus zwei Zimmern bestehende Gebäude wackelte, als sie eintrat.


      Meersalz hatte die Böden und die Glasfenster weiß gefärbt. Mit Essensresten verkrustetes Geschirr und verrostete Töpfe lagen auf dem Küchentisch verstreut. Unord-nung füllte jede Ecke und Kochfett hatte den Herd und die Wand dahinter gelb gefärbt.


      »Stella lässt es mit der Hausarbeit wohl langsam angehen«, bemerkte Ira, als er die Tür schloss. »Darf ich ihr wenigstens Hallo sagen?«


      Monty riss seine Stiefel von den Füßen und warf sie beiseite.


      »Viel Glück dabei, sie zu finden. Es scheint, sie hat einen Hang zu Herzensbrechern und Dieben.«


      Camille blieb zaudernd an der Tür stehen. Monty beäugte sie. »Das Haus wird nicht aufklappen und Sie beißen, junge Frau. Setzen Sie sich.«


      Sie trat weit genug in den Raum hinein, um ihren Gastgeber zu beruhigen. »Mr. Monty, ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen.«


      Monty warf einen Holzscheit in den Herd und schlug die gusseiserne Tür zu.


      »Ira hat mir noch nicht einmal erzählt, welche Art Hilfe er mir abzuschwatzen plant. Also, was wollen Sie? Geld?«


      Ira warf seinen Hut auf den Tisch. Er landete auf einer halb geleerten Flasche Schnaps.


      »Nicht direkt«, antwortete er. »Sobald wir diese Karte haben, von der Oscar dir erzählt hat, werden wir schnell weiterziehen müssen. Entweder über Land oder über Wasser. Ich bin mir noch nicht sicher, auf welche Weise.«


      »Warum geht ihr dann nicht gleich die verdammte Karte holen?«, fragte Monty.


      Camille schloss die Augen gegen aufwallende Kopfschmerzen.


      »Kennen Sie Caroline Rowen?«, fragte sie. Sie hatten nicht darüber nachgedacht, wie sie ihre Mutter finden würden, sobald sie Port Adelaide erreicht hatten, eine Stadt, die groß genug war, um die Suche nach ihr kompliziert zu machen. Camille hatte sich unvernünftigerweise vorgestellt, auf das Haus ihrer Mutter zu stoßen, als sei es das einzige in der Stadt. Wie naiv, tadelte sie sich, und enttäuscht fragte sie sich, ob sie auch in Bezug auf andere Dinge naiv war. McGreenery hatte ziemlich erheitert geklungen, als sie von ihren Plänen berichtete, ihren Vater ins Leben zurückzuholen, als würde es nicht so funktionieren, wie sie es erwartete.


      Monty kratzte sich in den dunklen Haaren. »Rowen? Der Name sagt mir nichts.«


      »Vielleicht hat sie ihn geändert«, warf Oscar ein.


      »Wie wäre es mit Greer?«, fragte sie, weil das der Mädchenname ihrer Mutter war. Aber wieder schüttelte Monty den Kopf.


      »Wir werden sie schon finden«, versicherte Oscar ihr, während Monty nach Iras Hut griff und ihn ihm hinwarf. Monty entkorkte die Schnapsflasche und nahm einen großen Schluck.


      »Ohne eine Adresse? Viel Glück«, sagte er, dann stieß er einen kräftigen Rülpser aus.


      Camilles Kopfschmerzen verstärkten sich. Oscar zog den Kopf ein, um sich nicht an der Decke zu stoßen, und spähte durch ein trübes Fenster nach draußen.


      »Dann sollten wir gehen«, stellte er fest. Ira, der auf einem der klapprigen Stühle saß, hatte sich zurückgelehnt und kippelte auf zwei Beinen.


      »Viel Glück bei der Suche, mein Freund«, sagte er, verschränkte die Arme hinterm Kopf und schloss die Augen. Oscar stieß im Vorbeigehen gegen die Rückenlehne von Iras Stuhl und die beiden vorderen Beine krachten auf den Boden. Iras Hut flog ihm vom Schoß. Oscar hob ihn auf und gab ihn ihm zurück.


      »Damit sind auch Sie gemeint, mein Freund.«


      Im Zentrum von Port Adelaide herrschte dichtes Gewühl. Kunden feilschten an jedem Marktzelt um niedrigere Preise, Hühner und Hennen beklagten gackernd ihr Schicksal, weitere Ochsenkarren wurden beladen, und Kinder lachten und bewarfen einander mit Steinen … Camille konnte sich kaum auf ihre Suche konzentrieren.


      Sie und die beiden Männer wanderten an Reihen von Lagerhäusern am Rand des Wassers vorbei und die Häuser waren genauso salzbefleckt wie das von Monty. Der Gestank von Urin, Mist, Körperausdünstungen und verfaulenden Früchten erzählte von zu vielen Menschen, die an einem Ort lebten. Mit jedem Schritt verstärkte sich Camilles Wunsch, sich umzudrehen und zu Montys Hütte zurückzulaufen. Was, wenn sie ihre Mutter nicht finden konnten? Was, wenn sie bereits gestorben war? Oder was, wenn McGreenery sie inzwischen erreicht hatte? Und wenn sie sie doch fanden, was würde Camille dann sagen? Sie gingen ziellos weiter, ohne zu wissen, wo sie innehalten oder wen sie fragen sollten. Keiner von ihnen war bereit, das zuzugeben. Also schlenderten sie durch die Straßen und betrachteten Schiffe, die sich im Hafen wiegten, Frachtkähne, die ihre Ladung löschten, und Fischverkäufer, die ihre glupschäugigen Fänge ausnahmen und filetierten.


      »Das ist doch lächerlich«, rief Camille schließlich und blieb mitten auf der Straße stehen. »Seht uns doch an. Wir laufen hier herum wie blinde Ameisen.«


      Ein kräftiger Stoß von hinten warf sie nach vorn. Ein Paar Füße verhedderte sich zwischen ihren Stiefeln und jemand trat ihr auf den Knöchel. Ira fing sie auf, bevor sie auf die von Muschelschalen übersäte Straße fiel, aber der Mann, der sie angerempelt hatte, schlug neben ihr hin. Eine kleine Kiste krachte vor ihm auf den Boden.


      Der Mann ächzte, während er sich auf die Knie hochrappelte. »Was zur Hölle tun Sie da mitten auf der Straße?«


      Camilles Knöchel schmerzte, wo seine Stiefel ihn getroffen hatten. »Warum passen Sie nicht auf, wo Sie hintreten?«


      Immer noch auf den Knien beugte er sich nach vorn und inspizierte die Kiste. Die Seiten waren gesplittert, aber nicht zerbrochen.


      »Ich habe zwanzig Teller aus feinstem Porzellan in dieser Kiste, und wenn sie beschädigt sind, werden Sie dafür bezahlen.« Er stand auf und versuchte, die Kiste wieder hochzuheben. Oscar trat vor, hievte sie hoch und drückte sie dem Mann dann in die Arme.


      »Sie werden beim nächsten Mal einfach vorsichtiger sein müssen«, sagte Oscar. Der Mann funkelte ihn an, reagierte jedoch, wie die meisten Menschen es taten, wenn sie sich einer nachdrücklichen Drohung von Oscar gegenübersahen. Er biss sich auf die Zunge. Camilles Blick fiel auf die Kiste, auf ein blaues Schild, das auf einer Seite prangte. Carolines Porzellan. Der Mann wandte sich zum Gehen.


      »Warten Sie!«, rief Camille. Er drehte sich verwirrt um. Sie deutete auf die Kiste. »Was ist Carolines Porzellan?«


      Der Mann betrachtete das Etikett, als müsse er es selbst sehen, um auf die Antwort zu kommen. »Ein Porzellangeschäft. Warum?«


      »Gehört es einer Frau namens Caroline?«


      »Das würde Sinn ergeben, meinen Sie nicht auch?«, antwortete der Mann.


      »Wie ist ihr Nachname? Rowen?«


      »Nein. McGinty«, erwiderte er. »Und wer sind Sie?«


      »Können Sie uns dort hinbringen?«, antwortete Oscar stattdessen. Er zuckte die Achseln, als Camille ihn ansah. Es konnte nichts schaden, es zu versuchen, dachte sie. Der Mann deutete mit dem Kinn nach vorn.


      »Beeilen Sie sich, diese Kiste wird langsam schwer.«


      Sie folgten ihm, während er sich durch die vielen Leute drängelte. Der Mann ging schnell und schaute nicht zurück, um festzustellen, ob er sie in der Menschenmenge verloren hatte. Camille schwirrte der Kopf voller Hoffnung und der Möglichkeit einer Sackgasse. Der Fremde blieb vor dem Laden stehen. Über der Tür hing ein ovales holzgerahmtes Schild. Carolines Porzellan. Camilles Puls beschleunigte sich.


      »Ich gehe dann«, sagte der Mann und verschwand in der Nebengasse.


      Camille zögerte vor dem Laden und betrachtete im welligen Glas der Tür ihr verzerrtes Spiegelbild. Oscar legte ihr die Hände auf die Schultern. Sie bedeckte seine Hand mit ihrer.


      »Ich denke nicht, dass ich das ohne dich schaffen könnte, Oscar«, murmelte sie. Seine Finger bewegten sich, und seine Berührung war ganz leicht, um sie zu trösten, aber doch stark genug, um sie zu ermutigen. Camille öffnete die Tür und sie und die beiden Männer traten in den Laden.


      Eine Messingglocke läutete hell, aber es war niemand an der Theke, um sie zu begrüßen. Der Laden war klein und auf seinen schmalen Regalen standen Reihen von elfenbeinfarbenen Tellern, handbemalten Teetassen und Untertellern, Karaffen aus mundgeblasenem Glas, Salzstreuer aus Porzellan und silbernes Besteck. Auf einer Theke in der Nähe der Tür zu einem Hinterzimmer waren Kisten gestapelt. Die Deckel waren abgenommen und Packpapier quoll heraus.


      »Hallo?«, rief Oscar, als sie gedämpfte Stimmen im Hinterzimmer hörten. Der Fremde lieferte wohl gerade die Kiste ab, überlegte Camille, während sie nach einem Weinglas griff. Sein Stiel war so zart, dass ein unbedachter Druck ihn vielleicht zerbrechen würde.


      »Vorsichtig«, erklang eine Stimme aus dem Hinterzimmer. Camille schaute auf und sah einen Mann durch die Tür treten. Er hatte ihr den Rücken zugewandt und schob eine hohe Kiste auf die Theke.


      »Die sind eher zum Anschauen, als um sie tatsächlich zu benutzen«, sagte er über seine Schulter gewandt. Camille stellte das Glas vorsichtig zurück aufs Regal. Der Mann drehte sich um und nahm ein Stemmeisen von der Theke.


      »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte er. Camille wollte etwas erwidern, aber als sie sein Gesicht zum ersten Mal von vorn sah, verstummte sie.


      Er war ein Junge, kein Mann, wenn auch hochgewachsen und breitschultrig. Er schaute ihr in die Augen, während er sich daran machte, den Deckel von der Kiste zu hebeln, aber dann hielt er sofort wieder inne. Er ließ das Stemmeisen fallen und starrte Camille an. Die Haare in ihrem Nacken stellten sich auf, während sie in seine dunklen mandelförmigen Augen sah und den Fall seines glänzenden schwarzen Haars betrachtete. Und seinen Mund. Diese Lippen. Sie hatte sie schon Tausende von Malen gesehen.


      »Wer bist du?«, flüsterte sie. Oscar und Ira und der Rest des Ladens waren wie ausgeblendet. Camille betrachtete seine Nase, den leichten Höcker in der Mitte. Sie berührte mit den Fingerspitzen ihre eigene Nase und spürte ihren eigenen schwachen Höcker.


      »Samuel«, antwortete er mit stockender Stimme. »Du bist es. Du bist Camille.«


      Er kam um die Theke herum und wischte sich die Hände an seinem Ladenkittel ab. Sie zwang sich zu sprechen. »Woher kennst du meinen Namen?«


      »Das weißt du nicht? Sie hat deinem Vater vor Monaten einen Brief geschickt.«


      Samuel drehte sich dann zu Ira um. »Sind Sie William Rowen?«


      Ira schaute hinter sich, über jede Schulter, dann schnaubte er. »Ich? Ihr Vater? Ich werde so tun, als hätten Sie das nie gefragt.«


      »William ist tot«, erklärte Oscar und starrte den Jungen ungläubig an. Auch er sah die Ähnlichkeit, begriff Camille.


      Samuel öffnete die Lippen und schaute wieder zu Camille hinüber. »Es tut mir leid. Das wusste ich nicht.«


      »Wir suchen Caroline Rowen«, sagte sie. Ihr Puls raste noch immer. »Sie ist meine Mutter. Sie hat meinem Vater den Brief geschickt.«


      Er nickte und bewegte die Kiefer. »Sie heißt nicht mehr Rowen. Sie heißt McGinty. Caroline McGinty.«


      »Woher kennst du sie?«, fragte Camille, obwohl sie Angst vor der Antwort hatte.


      Er schlug die Hände zusammen und beugte sich zurück.


      »Ich habe nicht erwartet, dass ich dir das würde sagen müssen. Ich dachte mit Bestimmtheit, dass dein Vater es getan hätte«, erklärte er. Camille starrte ihn weiter an. Er seufzte leise. »Sie ist auch meine Mutter.«


      Tränen stiegen Camille in die Augen und in ihrem Kopf drehte sich alles. Und das war der Moment, in dem sie es sah. Sein Kinn. Die tiefe, dunkle Kerbe, die sie nur bei einem einzigen anderen Mann je zuvor gesehen hatte, einem Mann, den ihr Vater verachtet hatte. … was ich in Schande mit mir nach Australien genommen habe. Die Worte, die ihre Mutter in dem Brief geschrieben hatte. Worte, die Camille vollkommen falsch verstanden hatte. Nicht die Karte zum Umandu war gemeint – nichts, was sie in den Händen tragen konnte. Sie hatte ihre Schande in sich getragen. Ein Baby. Stuart McGreenerys Baby.

    

  


  
    
      


      Kapitel 15
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      Oscar fing Camille gerade rechtzeitig auf. Er gab ihr Halt und verhinderte, dass sie fiel. Samuel beobachtete sie voller Unbehagen. Die Kerbe und seine Augen, schwarz wie Pupillen, waren beide ein Abbild der Züge McGreenerys.


      »Du bist sechzehn«, flüsterte sie. Samuel nickte. Vor sechzehn Jahren hatte ihre Mutter San Francisco verlassen. Der Zeitpunkt, der Grund, die Briefe. Es hätte jetzt nicht klarer sein können. Es ergab alles einen Sinn. Aber wie hatte ihre Mutter etwas so Schreckliches tun können? Wie konnte sie Camilles Vater mit einer Ratte wie Stuart McGreenery untreu geworden sein?


      »Weißt du, wer dein Vater ist?«, fragte Camille Samuel, bevor sie innehalten und nachdenken konnte. Kannte er die Wahrheit, oder hatte ihre Mutter Samuel Informationen vorenthalten, genau wie Camilles Vater es mit ihr gemacht hatte? Oscar trat neben sie.


      »Wie wäre es, wenn du uns zu ihr bringen würdest?«, sagte Oscar. »Zu deiner Mutter.«


      Samuel schaute zwischen Camille und Oscar hin und her, dann nickte er und zog seinen Ladenkittel aus. Vielleicht wusste er, dass er still sein musste. Vielleicht fühlte er sich zu unbehaglich, um überhaupt etwas zu sagen. Camille wollte es nicht glauben – der Mann, der sie aus dem Porzellangeschäft und die Straße hinaufführte, war ihr Bruder. Ihr Halbbruder. Und in seinen Adern floss Stuart McGreenerys Blut.


      Das Haus, zu dem Samuel sie führte, lag auf dem Gipfel eines kleinen Hügels ungefähr fünf Minuten von den Docks und dem Porzellangeschäft entfernt. Die Luft war noch immer schwer und erfüllt von dem widerlichen Geruch von Fischen und Algen. Camille bewegte sich wie in Trance. Das braune Seegras unter ihren Füßen machte einem mit Backsteinen gepflasterten Weg Platz, als Samuel ein verbeultes Gartentor aufschwang. Alle schwiegen, während sie den Weg bis zur Haustür zurücklegten. Camille konnte nicht glauben, dass ihre Mutter dort drin sein sollte. In wenigen Sekunden würde sie die Frau sehen, die sie immer verloren geglaubt hatte. Verloren und unter siebzehn Jahren Lügen begraben. Sie knirschte mit den Zähnen, um nicht zu weinen.


      »Mutter ist oben«, sagte Samuel, nachdem sie alle durch die Tür getreten waren. Die niedrigen Decken ließen nur vier oder fünf Zentimeter Platz zwischen Oscars Kopf und den grob behauenen Holzbalken. Die unebenen weißen Gipswände waren an manchen Stellen ausgebessert und mit Porträts, die in mit Perlmutt eingelegten Rahmen steckten, grünen Glasbojen und Gemälden des Ozeans geschmückt. All diese Dinge erinnerten Camille an ihren Vater, und sie fragte sich, ob sie ihre Mutter auch an ihn erinnert hatten.


      »Sie kann nicht einmal mehr in die Stadt gehen«, bemerkte Samuel zu Camille. Er sprach mit ihr, als sei sie die Einzige in seiner Begleitung. »Ich weiß nicht, wie sie es so lange geschafft hat. Der Arzt sagt, die Schwindsucht hätte sie schon vor Monaten dahinraffen müssen.«


      Hatte ihre Mutter auf sie gewartet? Auf ihren Vater? Oder hatte sie für jemand anderen durchgehalten? Für Stuart McGreenery? Camille wandte sich der schmalen Treppe zu, deren Stufen ausgetreten und steil waren. Das Haus war weit entfernt von der Pracht des Stadthauses in San Francisco. Ihre Mutter hätte ein so viel wohlhabenderes Leben geführt, wäre sie geblieben. Obwohl ihr Vater niemals ein Baby akzeptiert hätte, das nicht sein eigenes war, oder vielleicht doch?


      »Ich werde ihr sagen, dass du da bist«, erklärte Samuel und stieg die Treppe hinauf. Als seine muskulöse Gestalt hinter der Biegung im Treppenhaus verschwand, ließ Oscar die Schultern sinken. Er stieß einen Seufzer aus und wandte sich zu Camille um.


      »Denkst du, er weiß es überhaupt?«, flüsterte Oscar.


      Ira ließ sich aufs Sofa fallen. »Was soll er wissen?«


      »Sie hatten offensichtlich nie das Vergnügen, Stuart McGreenery kennenzulernen«, sagte Camille.


      Ira schnaubte. »Ich würde den Bastard jetzt gewiss gern kennenlernen, so viel steht fest.«


      Die Decke über ihren Köpfen knarrte unter dem Gewicht von Samuels Schritten. Eine Tür wurde leise geöffnet und geschlossen.


      »So wie es aussieht«, meinte Camille und suchte in Oscars Gesicht nach einer Bestätigung, »haben Sie gerade seinen Sohn kennengelernt.«


      Ira rutschte an den Rand des Sofakissens. »Heilige Scheiße! Sie meinen, McGreenery, dieser Dreckskerl, und Ihre Mutter haben damals Ihrem Vater Hörner aufgesetzt?«


      Camille konnte weder Ira noch Oscar ansehen. Sie fühlte sich vollkommen übertölpelt und kam sich vor wie eine Närrin. Sie ging zu dem geschwärzten Herd, in dem ein kleines Feuer langsam herunterbrannte. Die Tür oben öffnete sich und Schritte knarrten wieder über die Zimmerdecke. Samuel kam die Treppe herunter und blieb auf der letzten Stufe stehen.


      »Sie erwartet dich«, sagte er.


      Camilles Knie verwandelten sich in Gummi. Sie erhaschte einen Blick auf sich selbst in einem ovalen Spiegel, der neben der Tür hing. Ihr zerzaustes Haar war schmutzig und verheddert. Es musste dringend gewaschen und gebürstet werden. Und ihr Kleid! Es war nicht nur schrecklich unmodern, es hätte auch geschrubbt und geflickt werden müssen.


      »Ich kann nicht«, sagte sie. »Ich kann mich doch so nicht bei ihr sehen lassen.«


      Ira, der die Füße jetzt vor sich auf den Tisch gelegt hatte, gab vom Sofa her ein unverständliches Brummen von sich. »Zum Kuckuck damit. Sie ist Ihre Mutter.«


      Samuel stellte einen Fuß auf die nächste Stufe. Er wollte Camille offensichtlich hinaufführen. Meine Mutter, dachte sie, glättete mit den Händen ihren Rock und versuchte, sich das Haar zurückzustreichen. Ein Grund mehr, so gut wie möglich auszusehen. Camille wollte, dass ihre Mutter sah, was sie zurückgelassen hatte und all die Jahre, die sie verloren hatte. Sie wollte, dass sie sah, dass Camille, obwohl sie nie eine Mutter gehabt hatte, sehr gut zurechtgekommen war. Dass sie überlebt hatte und stark und tüchtig war, auch wenn sie sich im Moment nicht so fühlte.


      »Willst du, dass ich dich begleite?«, fragte Oscar. Camille hätte am liebsten Ja gesagt, schüttelte jedoch den Kopf. Das musste sie allein tun.


      Samuel führte Camille die steile Treppe hinauf. Ihre Füße passten kaum auf die Stufen, so schmal waren die Bretter, und in dem engen oberen Stockwerk waren die Decken noch niedriger als im Wohnzimmer. Zwei Fenster, eins an jedem Ende des Flurs, beleuchteten einen bunt gemusterten Läufer.


      Frisch versprühter rosa Moschus hing schwer in der Luft, zusammen mit etwas Ungesundem, das sich in Camilles Kehle festsetzte. Ihre Mutter müsste inzwischen eigentlich schon tot sein, hatte Samuel gesagt. Camille spürte, dass Caroline Rowens Körper schneller verfallen war als ihr Wille.


      Samuel blieb an einer Tür stehen und klopfte mit der Faust zweimal dagegen.


      »Komm herein«, antwortete eine leise Stimme. Camilles Herz machte einen Satz, dann verlangsamte es sein Tempo. Samuel stieß die Tür auf und trat beiseite. Camille begegnete seinem Blick, sah die Unsicherheit in seinen Augen, dann drehte er sich um und ging zur Treppe zurück. Er begleitete sie nicht.


      »Komm herein«, erklang erneut die leise Stimme. Camille öffnete die Tür ganz.


      Eine Frau wiegte sich langsam in einem Schaukelstuhl am Fenster, eine smaragdgrün und purpurn gemusterte Steppdecke über Beine und Füße gebreitet. Ihr langes ebenholzschwarzes Haar, das sie zu einem losen Knoten zurückgebunden trug, war von weißen Strähnen durchzogen. Caroline McGinty sah ihre Tochter nicht an, sondern hielt den Blick auf ihre auf dem Schoß gefalteten Hände gerichtet. Camille fragte sich, ob sie sie hatte hereinkommen hören. Aber dann begannen die Schultern ihrer Mutter zu zittern, ihr Kinn bebte, und ihre Lippen verzogen sich zu einer dünnen Linie. Sie schluchzte, als sie endlich den Kopf hob und Camille ansah.


      »Oh«, stieß ihre Mutter hervor und drückte sich ein Taschentuch auf den Mund. Camille starrte die Frau an, die auf dem Porträt im Arbeitszimmer ihres Vaters stets vollkommen still und leblos gewesen war. Camille dachte nicht weiter. Sie durchquerte den Raum und öffnete die Arme. Ihre Mutter umarmte sie und drückte sie an sich, und sie zitterte noch heftiger, während frische Tränen fielen.


      »Oh, mein Liebling«, flüsterte sie in Camilles strähniges, von der Reise schmutziges Haar. »Es tut mir so leid. So leid.«


      Camille staunte über das Gefühl, in den Armen ihrer Mutter zu liegen. Sie wollte sich nicht bewegen, sie wollte niemals aufhören, ihre Mutter zu umarmen. In diesem Moment hätte sie ihr alles verziehen. Der Griff ihrer Mutter löste sich, und Camille spürte, dass es Zeit war zurückzutreten, Zeit, endlich zu reden. Ihre Mutter wischte ihre Tränen weg, während Camille sich räusperte und schniefte.


      »Ist es nicht seltsam?«, begann ihre Mutter. »Ich habe so lange darauf gewartet, dich wiederzusehen. Ich habe fast jeden Tag davon geträumt, wie du vielleicht aussehen magst. Was ich sagen würde, wenn ich die Chance bekäme, dir von Angesicht zu Angesicht zu begegnen. Und hier stehst du vor mir, und ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll.«


      Ihre Mutter holte mühsam Atem. Die Lippen, die auf dem Porträt so voll und rot gewesen waren, waren jetzt dünn, aschfahl und rissig.


      »Mein Vater ist tot«, platzte Camille heraus, ohne nachzudenken. »Wir haben auf dem Weg hierher mit der Christina Schiffbruch erlitten.«


      Die schlaffen Muskeln im Hals ihrer Mutter spannten sich an und das vergilbte Weiß ihrer Augen zeigte ihre Krankheit. Es war, als flösse das Leben aus ihr heraus, noch während sie sich unterhielten.


      »Samuel hat mir erzählt, dass er gestorben ist, aber mir war nicht bewusst, dass es auf dem Weg hierher passiert ist. Ich habe mir so sehr gewünscht, ihm zu sagen …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich gesagt hätte. Aber ihn noch einmal zu sehen und die Dinge auf die richtige Weise zu beenden, ein für alle Mal … Ich wünschte, ich hätte das tun können.«


      Caroline drehte den Kopf zum Fenster. Nachmittägliches Licht warf Schatten über Wangen und Haar ihrer Mutter und offenbarte, wie übel die Schwindsucht ihrer Schönheit mitgespielt hatte.


      »Samuel. Er ist McGreenerys Sohn, nicht wahr?«, fragte Camille, schockiert über ihre Kühnheit, aber nicht bereit, auch nur ein Quäntchen Zeit zu verschwenden. Ihre Mutter hielt den Blick auf den Hafen gerichtet.


      »Ja. William hat dir meinen Brief nicht gezeigt?«


      »Nicht direkt.«


      Die Schultern ihrer Mutter sackten herab. »Was hat dein Vater dir über mich erzählt?«


      Die Frage lenkte vom Thema Samuel ab. Camille vermutete, dass dies eine der Fragen war, über die ihre Mutter jahrelang nachgegrübelt hatte.


      »Dass du bei meiner Geburt gestorben seist«, antwortete Camille. Sie wollte keine Fragen ihrer Mutter mehr beantworten. Zu viele eigene Fragen verlangten nach Antwort. »Hast du uns verlassen, weil du McGreenerys Kind erwartet hast?«


      Ihre Mutter seufzte und schaute in ihren Schoß. »Camille, ich habe mit Stuart McGreenery den größten Fehler meines Lebens gemacht.« Sie legte eine knochige Hand auf ihre Brust. »Ich liebe Samuel von ganzem Herzen, aber ich hatte alles mit deinem Vater und mit dir, und ich habe es weggeworfen, weil ich mir vorgestellt habe, das Zusammensein mit Stuart würde aufregend sein. Ich war so furchtbar dumm.« Sie spuckte die Worte beinahe in ihren Schoß.


      »Stuart hat mich gebeten, mit ihm davonzulaufen. Ich dachte, nichts könnte romantischer sein.« Sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück und schaute wieder aus dem Fenster. »Ich habe Ja gesagt.«


      Camille holte tief Luft und biss sich fest auf die Innenseite ihrer Unterlippe. »Wie konntest du?«, fragte sie.


      »Ich war jung, noch keine achtzehn. Ich wollte Romantik und Aufregung, keine Ehe.« Sie sah Camille mit wässrigen Augen an. »Und sosehr ich dich liebte, wusste ich doch nicht, ob es das Richtige für mich war, Mutter zu sein. Ob ich es einigermaßen gut machen würde.«


      Camilles Bereitschaft, in wenigen Sekunden alles zu verzeihen, schwand. Sie selbst war noch keine achtzehn, aber sie wusste mit jeder Faser ihrer Seele, dass sie ihre Familie niemals im Stich gelassen hätte.


      »Also hast du geplant, mit Stuart McGreenery davonzulaufen. Du wolltest seine Ehefrau sein? Die Mutter seines Kindes? Wir waren nicht genug für dich? Mein Vater war ein guter Mann. Er war ein guter Vater. Und du hast ihn verlassen.«


      Sämtliche Sorgen Camilles, ob ihre Mutter sie mögen oder sie annehmen würde, lösten sich in Luft auf. Wen kümmerte es, was eine selbstsüchtige Frau wie ihre Mutter dachte?


      »Ich wusste, dass er ein guter Mann war, dass er ein guter Vater sein würde. Ich konnte dich ihm nicht wegnehmen. Die Art, wie er dich verhätschelte, wie er dir vorsang und dich mit in die Kuppel hinaufnahm, um dir den Mond und die Sterne zu zeigen …« Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. »Er und Stuart haben wegen des Geschäfts gestritten. Ihre Freundschaft – wenn man es überhaupt so nennen konnte – zerbrach, nachdem William aus Sydney zurückkam mit … nun, ich nehme an, du weißt es … mit dieser Karte, und sie sind übereingekommen, die Firma aufzulösen.«


      Also war die Karte der Auslöser für die Rivalität ihres Vaters und McGreenerys gewesen. Die Karte und natürlich ihre Mutter. Camille fühlte sich so nah am Ziel, sie war so erpicht darauf, endlich Antworten zu bekommen. Ein Teil von ihr verlangte, das Tempo zu drosseln und ihre Mutter sprechen zu lassen, aber sie drängte die Stimme zurück.


      »Also hast du sie genommen? Die Karte, du hast sie mitgenommen, als du fortgegangen bist?«


      »Bitte, hör mir zu, Camille.« Ihre Mutter bemühte sich, energisch zu klingen, und lehnte den Kopf zurück. »Bitte, lass mich einfach ausreden.«


      Camille verschränkte die Hände hinter dem Rücken, presste ihre Finger zusammen und nickte.


      »Als ich entdeckte, dass Stuarts wahre Absicht nur darin bestand, an die Karte heranzukommen, verwandelte sich alles an ihm, wovon ich dachte, ich würde es lieben, in verabscheuungswürdige Eigenschaften. Ich sah, dass alles, was er im Leben wollte, die Dinge waren, die andere Menschen hatten – Geld, Macht, sogar mich –, und er hatte die Absicht, den Stein zu verkaufen, und zwar …«


      »Dem Höchstbietenden«, beendete Camille ihren Satz. »Das hat er mir in Melbourne erzählt.«


      Ihre Mutter richtete sich höher auf. »Melbourne? Er ist hier? In Australien?«


      War das Erregung, die ihre Augen aufleuchten ließ? Es gab Camille einen Stich, als sie daran dachte, dass ihre Mutter Stuart McGreenerys Ankunft mit der gleichen Aufregung entgegensah, mit der sie der Ankunft ihrer Tochter entgegengesehen hatte.


      »Was hattest du vor, als du ihm geschrieben hast?«, fragte Camille.


      »Ich habe Stuart nicht geschrieben! Ich habe nur deinem Vater geschrieben. Ich habe Samuel den Brief schreiben lassen.«


      Die Decke über den Beinen ihrer Mutter rutschte herunter, als sie sich vorbeugte. Sie schien in dem Stuhl zu versinken, als sie die Decke wieder über ihre Beine zog. »Samuel muss von sich aus an Stuart geschrieben haben.«


      Samuel hatte William auch mitgeteilt, dass ein weiterer Brief an McGreenery geschickt worden war. Aber warum? Hatte Samuel ihm seine Existenz unter die Nase reiben wollen, wie man Salz in eine Wunde rieb? Oder hatte er einfach gewollt, dass alle Karten aufgedeckt auf dem Tisch lagen?


      »Ich will nicht, dass Stuart die Karte bekommt, Camille. Dieser Stein ist zu mächtig für jemanden wie ihn.«


      Sie hielt ihren bohrenden Blick auf Camille gerichtet und versuchte die Wirkung ihrer Warnung abzuschätzen. Sie nahm einen flachen Atemzug, bevor sie fortfuhr.


      »Ich habe versucht, die Karte zu zerstören, aber sie wollte nicht brennen, als ich sie über Flammen hielt. Sie ließ sich auch nicht zerreißen. Nicht einmal die schärfste Klinge konnte sie zerschneiden. Sie hat Macht, Camille. Ich habe festgestellt, dass ich mich nicht dazu überwinden konnte, sie in den Müll zu werfen oder in der Erde zu begraben, und ich begriff, dass sie auch über mich Macht hatte. Ich konnte mich nicht von ihr trennen.«


      »Aber du konntest dich von uns trennen, von deiner Familie«, sagte Camille, die begann, die Fassung zu verlieren.


      »Ich hatte keine andere Wahl. Ich …« Ihre Mutter senkte den Blick auf den Schoß. »Unmittelbar nachdem Stuart mir von seinen Plänen für die Karte erzählte, fand ich heraus, dass ich schwanger war. Und dein Vater war monatelang fort gewesen …«


      Übelkeit stieg ihr in der Kehle auf, als sie sich Stuart McGreenery und ihre Mutter in ihrem Akt des Verrates vorstellte.


      »Ich habe hastig Vorkehrungen getroffen und dich bei deiner Amme zurückgelassen, bevor William von See zurückkehren konnte«, sagte Caroline, die immer noch nicht in der Lage war, ihre Tochter anzusehen.


      »Warum hast du meinem Vater nicht einfach von McGreenerys Plan erzählt? Warum hast du nicht einfach alles gestanden, was du getan hattest? Stattdessen hast du dein Leben aufgegeben, um eine Karte zu schützen, um dich selbst zu schützen. Du hast beschlossen, dich zu verstecken, weil du nicht den Mut hattest, für deine Fehler einzustehen!«


      Ihre Mutter streckte ihre zerbrechlichen Hände nach ihr aus. Sie begann zu husten, ein heiseres, trockenes Husten. Sie hob die Hand an den Mund und drückte sich ein Taschentuch auf die Lippen. Camille ging zu ihr und umfasste ihre Schultern. Auf dem Beistelltisch standen ein Glas und ein Wasserkrug. Camille hob den Krug mit zitternden Händen an, während ihre Mutter weiterhustete und um Luft rang.


      Die Schlafzimmertür flog auf und Samuel eilte zu seiner Mutter hinüber. Er nahm Camille das Glas aus der Hand und hielt es seiner Mutter an die Lippen. Oscar und Ira standen zaudernd in der Tür, während der Husten nachließ. Caroline nahm das Taschentuch vom Mund. Leuchtend rote Blutflecken bedeckten das Leinen. Samuel stellte das Glas krachend auf den Beistelltisch.


      »Sie braucht Ruhe. Worüber ihr zwei auch gestritten habt, es kann warten.«


      Beschämt darüber, dass sie unten ihre erhobenen Stimmen erhört hatten, ging Camille auf die Tür zu.


      »Nein, Samuel«, sagte Caroline heiser. Camille blieb stehen und drehte sich zu ihrer Mutter um. Sie richtete sich auf ihrem Stuhl auf und zog ihre ausgemergelten Schultern zurück. »Du hast recht, Camille. Ich war ein Feigling. Ich hatte Angst vor allem.«


      Schweißperlen rannen von ihren Schläfen und ihrem Hals und durchnässten den Kragen ihrer Bluse. »Ich habe mich niemals für das entschuldigt, was ich getan habe. Was soll ich jetzt damit anfangen?«


      »Erzähl mir einfach, warum du die Karte mitgenommen hast«, sagte Camille. »Erzähl mir, warum Flucht die einzige Lösung war.«


      Samuel stürmte auf Camille zu. »Das reicht!«


      Und diesmal protestierte ihre Mutter nicht.
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      Camille schaffte es halb die Treppe hinunter, bevor die Tür zum Zimmer ihrer Mutter geöffnet und wieder zugeschlagen wurde. Am Fuß des Treppenhauses drehten Oscar und Ira sich um, als erwarteten sie, dass Caroline selbst hinter ihnen herlaufen würde. Aber es war Samuel, dessen Gesicht rot war und dessen Augen beinahe aus ihren Höhlen sprangen.


      »Ich hoffe, du bist zufrieden mit dir«, brüllte er. »Sie hätte an ihrem eigenen Blut ersticken können. Ist es das, was du willst?«


      Camille starrte ihn an und der Unterkiefer klappte ihr herunter. »Natürlich nicht! Warum sollte ich den ganzen weiten Weg hergekommen sein, um so etwas zu wollen?«


      Samuel umklammerte das Treppengeländer. »Warum bist du gekommen? Um sie mit Fragen zu bestürmen? Um ihr die Fehler vorzuhalten, die sie gemacht hat?«


      »Du benimmst dich, als sei ich ein Eindringling. Ich bin nicht uneingeladen hier aufgetaucht«, antwortete Camille mit zitternder Stimme.


      »Ich werde nicht zulassen, dass du sie weiter bedrängst«, sagte Samuel mit zusammengebissenen Zähnen und schob sich an ihr vorbei.


      »Sie ist auch meine Mutter«, flüsterte Camille.


      Samuel wirbelte herum. »Sie ist nicht mehr deine Mutter, als ich dein Bruder bin. Sie hat dich verlassen, erinnerst du dich? Sie ist eine Fremde für dich und du bist eine Fremde für sie. Denkst du wirklich, du hast hier etwas zu suchen?«


      Tränen schossen Camille in die Augen.


      »Ich habe diesen Brief, in dem sie euch beide hierher eingeladen hat, nie abschicken wollen«, sagte er. »Sie war bereits krank, und ich wusste, dass die Begegnung mit dir sie töten würde.«


      Samuel stöberte in seiner Weste und seine Hände kämpften mit dem Stoff der Tasche. Er zerrte ein braunes zusammengerolltes Stück Leder heraus und schleuderte es Camille entgegen. Es schlug gegen ihr Bein.


      »Hier! Das ist es doch, weshalb du gekommen bist, nicht wahr?«, tobte er. »Da, nimm es.« Samuel eilte an ihr vorbei die Treppe hinunter. Camille, Oscar und Ira schwiegen betroffen, als die Vordertür aufgerissen wurde und dann zukrachte.


      »Er hat recht«, sagte Camille, und ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, als sie sich bückte, um die Karte aufzuheben. Sie hatte ungefähr die Länge ihres Unterarms, war rötlich und sah uralt aus und sie war mit einer ausgefransten roten Schnur zusammengebunden. Nicht direkt die feierliche Übergabe, die sie erwartet hatte.


      »Hören Sie nicht auf ihn, Schätzchen«, sagte Ira.


      »Aber er hat recht. Ich hätte nicht kommen sollen.« Ein Schluchzen schnürte ihr die Kehle zu.


      »Sie wollte dich hier haben. Sie hat nach dir verlangt«, sagte Oscar. Camille ging weiter die Treppen hinunter und ins Wohnzimmer.


      »Ich dachte, ich wollte herkommen. Ich dachte, ich wollte die Wahrheit über alles wissen. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«


      Die Gründe ihrer Mutter, fortzugehen und McGreenery zu lieben waren jämmerlich unzulänglich und naiv gewesen. Caroline Rowen hatte ihre Pflichten ihrem Ehemann und ihrem Baby gegenüber der blanken Begierde willen aufgegeben. Um einer abgenutzten ledernen Karte willen. Camille konnte es nicht einmal ansatzweise begreifen. Sie öffnete die Haustür und ein frischer Wind wehte ihr entgegen. Der Glockenturm der Stadt läutete wie zum Zeichen, dass ihr Besuch tatsächlich zu Ende war.


      Draußen, frei von dem Moschusduft, der die Luft mit dem Geruch des Todes erfüllt hatte, trat Camille in einen von einem weißen Lattenzaun umringten Garten. Kniehohes Unkraut wucherte zwischen braunem Gras und spross aus den Ritzen eines fast verborgenen Schieferpfades. Büsche wuchsen über den Zaun, und brüchige, ungeschnittene Zweige wucherten verblüht über die Stangen, an denen sie einmal hochgebunden gewesen waren. Camille sah eine steinerne Bank in der Nähe eines Beetes voller Unkraut. Das Beet hatte ihre Mutter und Samuel wahrscheinlich früher einmal mit Kräutern versorgt. Sie wischte einige verschrumpelte Blätter herunter und setzte sich.


      Eine hohle Grube. So fühlte ihr Magen sich an, als sie zu dem Spitzenvorhang hinaufschaute, der das obere Fenster verhüllte, hinter dem ihre Mutter saß. Eine hohle Grube, vollkommen leer und unmöglich zu füllen. Sie strich mit den Fingerspitzen über das weiche Leder der Karte. Die Absurdität des Ganzen wurde ihr bewusst. Sie hatte diese Karte dringender gewollt, als sie ihre Mutter hatte sehen wollen. Sie war ebenso selbstsüchtig und entschlossen wie McGreenery, und jetzt, da sie die Karte in ihrem Besitz hatte, konnte sie sich nicht einmal überwinden, sie zu öffnen. Angewidert von sich selbst legte sie sie neben sich auf die Bank.


      Eine kleine Rauchspirale stieg aus dem Schornstein auf und wurde von einer Windböe weggeweht, der Beginn eines Sturms, der sich über dem Ozean zusammenbraute. Oscar schwang das knarrende Gartentor auf. Auf der Wiese in den Grampians, wo er ihr seine Seele entblößt hatte, hatte Oscar gesagt, dass er sie vermissen würde. Mehr, als er ihren Vater vermisste? Wie konnte Oscar so für eine derart selbstsüchtige Person empfinden, wie sie es war?


      Oscar setzte sich neben sie und griff nach der Karte.


      »Nicht besonders spektakulär, oder?«, bemerkte sie. »Ich habe beinahe erwartet, dass sie aus Gold gemacht sein würde.«


      Er lachte leise. »Hast du sie dir angesehen?«


      Sie schüttelte den Kopf. Oscar ergriff die rote Schnur und zog sie auf. Das Leder entfaltete sich und Camille schnappte nach Luft. Die Karte schimmerte von etwas, das wie Goldstaub aussah, und in der Mitte funkelte eine lange, gewundene Silberader wie der Pazifische Ozean bei Sonnenuntergang. Camille rutschte näher an Oscar heran und spähte über seinen Arm auf die Karte hinab.


      »Wie kann das sein?«, fragte sie. Die silberne Linie lief vom Hafen auf eine halbmondförmige Bucht zu, die Talladay genannt wurde, von dort aus durch grünen Wald, dann durch ein Stück bernsteinfarbenen Landes, das verdorrt und verbrannt aussah, dann durch einen weiteren Wald, dieser hügelig und mit schärferen Biegungen und Kurven. Entlang der silbernen Linie befanden sich Zeichnungen. Einge-prägt in das Stück verdorrtes bernsteinfarbenes Land war eine Reihe Zylinder mit weißen Kappen, die sich umeinander drehten wie enge Spiralen, jede an ihrem Anfang verbunden mit einer schwarzen flachen Scheibe. Camille hatte keine Ahnung, was sie bedeuteten. Die Zeichnungen, die in den smaragdgrünen Wald eingeprägt waren, waren klarer: gewölbte Eingänge und in der Mitte eines jeden zwei schwarze scharfe Reißzähne.


      Vorsichtig berührte Camille die Karte mit einer Fingerspitze. Sie strich über die silberne Linie, die in einer Gravur endete, die aussah wie ein großes steinernes Grab. Über dem Gipfel des Grabes schwebte ein dunkles aufgestempeltes Dreieck. Camille zog die Hand weg. Silberner Staub glitzerte auf ihrer Fingerspitze. Die Oberfläche der Karte wellte sich jetzt wie ein stiller See, der von einem hüpfenden Stein getroffen wurde. Um den Abdruck von Camilles Fingerspitze auf der silbernen Linie kräuselten sich konzentrische Kreise. Voller Ehrfurcht strich sie mit dem Finger durch den smaragdgrünen Wald. Die Wipfel der Bäume schwankten, als würden sie von einem schweren Sturmwind gebeugt.


      »Ich habe so etwas noch nie gesehen«, sagte Oscar. »Die Karte ist wirklich magisch.«


      Camille nahm ihm die Karte ab und drehte sie um. Auf der Rückseite war ein seltsam aussehendes Symbol: Zwei Dreiecke, eins mit der Spitze nach oben, das andere stand auf seiner Spitze. Ihre Grundlinien waren fast miteinander verbunden und zusammen ergaben sie einen Rhombus. Nichts Besonderes im Vergleich zur Vorderseite der Karte. Sie drehte sie wieder um und fuhr mit der Hand über das funkelnde blaue Wasser, das mit Spencer’s Bay beschriftet war, einer Bucht, die gleich nördlich von Port Adelaide lag. Das Wasser wogte unter ihrer Berührung, und das Glitzern hinterließ ein Gefühl von Kühle und Feuchte auf ihrer Fingerspitze.


      Ein plötzlicher Strahl bernsteinfarbenen Lichts rollte über die Oberfläche wie eine sanfte Welle. Camille hielt die Karte von sich weg, als der bernsteinfarbene Blitz über die obere rechte Ecke schoss und Buchstaben beleuchtete, die einen Moment zuvor nicht da gewesen waren. Sie funkelten und rauchten noch einmal und brannten sich in das Leder.


      »Was ist los?«, fragte Oscar und sah sie voller Sorge an.


      »Diese Buchstaben«, hauchte sie und versuchte, die enge Schrift zu lesen. »Hast du das gesehen? Sie sind einfach aufgetaucht!«


      Er beugte den Kopf über die Karte.


      »Ich sehe nichts. Welche Buchstaben?«


      Sie beobachtete, wie sein Blick ziellos über die Karte wanderte, auf der Suche nach den Worten, die sie so deutlich sehen konnte. Wie war es möglich, dass er sie nicht sehen konnte? Das Aufblitzen des Bernsteinlichts hatte sie regelrecht geblendet.


      Sie zeigte auf die Worte, ohne sie zu berühren, voller Angst, dass sie ihre Haut verbrennen würden.


      »Genau hier. Kannst du sie wirklich nicht sehen?«


      Oscar schüttelte den Kopf, schaute sie schnell an und blickte dann wieder auf die Stelle, wo sie mit ihrem Finger hinzeigte.


      »Und, was bedeuten sie?«, fragte er.


      Camille kniff die Augen zusammen und las laut vor. »Lass dich nicht von dem Ersten täuschen, was du siehst, der Umandu ist nur für den Würdigen sichtbar. Halte den Stein, beschwöre deine Gedanken herauf, sprich kein Wort, denn er liest dein Herz.«


      Camille las die Worte abermals, diesmal für sich allein. Das Rätsel war eine Anweisung, wie man den Stein benutzte. Der Umandu hatte die Macht, tief in ihr Herz zu schauen und die Person zu kennen, von der sie sich am meisten wünschte, sie ins Leben zurückzuholen. Aber warum konnte Oscar die Inschrift nicht sehen?


      Die Worte auf der Karte schlugen weitere Funken und gingen dann in Flammen auf. Camille schlug mit der Karte auf den Boden des Gartens, als die Flammen die Worte fraßen und sie zu nichts verbrannten. Dann verschwanden die Flammen mit einer letzten Wolke schwarzen Rauchs.


      Camille beugte sich vor und riss die Karte hoch. Das Leder war unversehrt, die obere Ecke leer, genau wie sie es gewesen war, bevor der bernsteinfarbene Blitz die Inschrift enthüllt hatte. Sie erinnerte sich daran, was ihre Mutter gesagt hatte, das nichts, nicht einmal Feuer, der Karte etwas hatte anhaben können.


      Sie drehte sich zu Oscar um, der sie abwartend musterte.


      »Ich gehe davon aus, dass du die Flammen auch nicht gesehen hast?«, fragte sie. Er schüttelte langsam den Kopf. »Oh, wunderbar.«


      Camille rollte die Karte vorsichtig zusammen und band sie mit der Schnur zu, dann schob sie sie in ihre Rocktasche. Sie strich mit ihrer glitzernden silbernen Fingerspitze über ihren Rock und dachte noch einmal daran, wie der Umandu funktionierte. Er würde ihr Herz lesen.


      Ihre Gedanken wanderten wieder zu ihrer Mutter. »Sie wird nicht mehr sehr lange leben. Du denkst doch nicht, dass mein Herz sich entscheiden könnte, sie zurückzuholen, statt meinen Vater, oder?« Sie schlug die Hand vor ihren Mund. »Es tut mir leid. Wie schrecklich, das auch nur zu sagen.«


      Der Wind frischte auf und wehte Camille das Haar über die Wange. Die Locken kitzelten sie an der Nase und peitschten in ihre Augen. Oscar strich ihr die wilden Strähnen hinters Ohr. Wie an dem Tag, an dem er ihre Wange auf der Christina berührt hatte, hinterließ seine Hand eine Spur aus Feuer. Er legte die Hand an ihren Hals und drückte die Finger gerade tief genug in ihre Haut, dass das Blut in ihren Adern pulsierte. Sie verspürte den plötzlichen Drang, mit ihm zu verschmelzen, sich von ihm auffangen zu lassen und sicher und geborgen bei ihm zu sein. Sie hatte diesen Moment so lange ersehnt, obwohl sie verzweifelt versucht hatte zu ignorieren, dass sie es tat. Sie hatte eine Pflicht. Eine Pflicht ihrem Vater gegenüber, Randall gegenüber.


      »Zweifel nicht an dem, was du willst, Camille«, flüsterte Oscar, während der Abstand zwischen ihnen schwand. Seine Augen, so grau und grüblerisch wie der aufziehende Sturm, ließen nicht von ihren ab. Seine Lippen waren voll und einladend, die Wärme seines Körpers verlockend.


      »Meine Güte, wenn das kein zauberhaftes Bild ist.«


      Oscar ließ die Hand sinken und riss Camille aus ihrer Trance heraus. McGreenery stand am Gartentor, Samuel an seiner Seite. Camille und Oscar sprangen auf.


      »Ich muss sagen, das habe ich nicht erwartet«, bemerkte McGreenery feixend. »Was werden Sie tun, sobald Sie nach San Francisco zurückkehren, Camille? Auf die Kaimauern ziehen und Köderbeutel binden, um Ihren Lebensunterhalt zu verdienen?«


      Röte stieg ihren Hals hinauf, eine Mischung aus Zorn und Verlegenheit. Oscars Körper wurde starr und sein Kinn und seine Schultern spannten sich an. McGreenery musste gerade angekommen sein.


      »Wie ich sehe, sind Sie wieder kurz nach uns angekommen«, bemerkte Camille und versuchte, die Demütigung abzuschütteln, die ihre Ohren brennen ließ.


      McGreenery streifte seine makellosen weißen Handschuhe ab und grinste sie höhnisch an. »Ich hätte nie gedacht, dass ein dummes Mädchen und ihr zahmer Affe drei Bushrangern und einem Seemann entkommen könnten.«


      Oscar machte Anstalten, auf ihn zuzustürmen, aber Camille hielt ihn am Arm fest. McGreenery brüllte vor Lachen.


      »Immer noch von den Rowens umhätschelt, Kildare? Selbst mit William in einem wässrigen Grab. Werden die Wunder denn niemals aufhören?«


      Camille ließ Oscars Arm los und stürzte sich selbst auf McGreenery. Genau in dem Moment durchdrang ein Schrei die Luft. Sie suchte den Garten ab, und ihr Blick fiel auf die Vordertür, wo Ira stand und hektisch winkte.


      »Es ist Ihre Mutter!«, rief er und legte die Hände um den Mund, damit der Wind seine Worte nicht wegriss. »Sie sollten besser reinkommen, schnell!«


      Samuel rannte los, gefolgt von Camille und Oscar. McGreenery blieb am Gartentor zurück. Schweiß perlte auf Camilles Rücken, als sie die letzte Treppe hinaufrannte, die zu dem engen, oberen Stockwerk führte. Sie hörte ihre Mutter husten und keuchen, während Samuel die Tür aufriss. Caroline lag zusammengekrümmt auf dem Boden neben ihrem Schaukelstuhl, und Ira war bereits an ihrer Seite und versuchte, sie hochzuheben.


      »Mutter!«, rief Samuel. Er fasste sie an den Armen und half Ira, sie zu einem Messingbett zu tragen. Camille hob die Decke auf, die auf den Boden gefallen war, und legte sie über die Beine ihrer Mutter.


      Das Taschentuch in Carolines Hand war blutdurchtränkt, Schweiß überzog ihre Nase, ihr Kinn und ihre Stirn. Immer noch hustend rollte sie sich auf die Seite.


      »Camille«, stieß sie hervor.


      »Ich bin hier«, antwortete Camille und zog ihrer Mutter die Decke bis zum Hals hoch. Camille schlug das Herz wie verrückt und ihre Beine fühlten sich schwach an. Sie hatte noch nie jemanden so krank gesehen und es machte ihr Angst.


      Sie dachte an die Geschichte, die zu weben Juanita ihrem Vater geholfen hatte, wie ihre Mutter sich durch die Wehen gekämpft hatte und nach der Entbindung zusammengebrochen war. Das Schwitzen, das Durchbiegen ihres Rückens, das Ringen nach Luft – es spiegelte all das wider, was Camille sich immer vorgestellt hatte, wenn sie an den Tod ihrer Mutter dachte.


      Caroline begann ruhiger zu werden. Ihr Husten verstummte und sie streckte die Hand aus. Camille ergriff sie zögernd. Die Finger ihrer Mutter waren kalt, die Handflächen verschwitzt.


      »Vergib mir«, flüsterte ihre Mutter. Ihre Augen glänzten, als sie Camille anstarrte. »Bitte. Vergib mir.«


      Samuel beobachtete Camille mit solcher Intensität, dass sie sein unausgesprochenes Flehen, sie möge die Bitte ihrer Mutter beantworten, beinahe hören konnte.


      »Ich vergebe dir«, sagte Camille. Überrascht begriff sie, dass es stimmte, selbst nach all dem Verrat und der Heimlichtuerei. Caroline Rowen hatte einen Fehler gemacht, der groß genug gewesen war, um ihrer aller Leben zu verändern, und irgendwie verspürte Camille tatsächlich ein tiefes Bedürfnis, ihr zu vergeben. Sie war nach wie vor ihre Mutter, immer noch die Frau auf dem Porträt im Arbeitszimmer ihres Vaters. Camille hatte immer davon geträumt zu wissen, wie ihre Mutter im Leben gewesen war, statt nur diese eine flache Dimension zu haben. Jetzt, da sie diese Chance bekommen hatte, und sei es auch nur flüchtig, wollte sie nicht, dass es endete, und erst recht wollte sie nicht, dass es mit Groll endete.


      »Ich verzeihe dir«, wiederholte Camille. Die Lippen ihrer Mutter verzogen sich zu einem schwachen Lächeln, dem Lächeln, das das Portrait eingefangen hatte. Camille kannte dieses Lächeln. Sie drückte die Hand ihrer Mutter und fühlte sich ihr näher. Überhaupt nicht mehr wie eine Fremde.
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      Lose aufgehäute Erde lag neben einer Grabstelle, während die sanfte Morgensonne sich in hartes Nachmittagslicht verwandelte. Ihre Mutter hatte eine Stunde nach Mitternacht aufgehört zu atmen. Camille hatte ihre Hand gehalten, als ihr Keuchen sich beruhigte und ihr Blick leer wurde. Sie hatte nicht bemerkt, wie fest der Griff der zerbrechlichen Finger ihrer Mutter gewesen war, bis Samuel versucht hatte, ihre Hand von der Camilles zu lösen. Jetzt, weniger als zwölf Stunden später, war das Begräbnis beinahe vorüber.


      Winde wehten dem Pfarrer sein langes, dünner werdendes Haar über die Brille, und die Seiten seiner Bibel flatterten, während er sprach. Eine Menschenmenge von respektabler Größe, gekleidet in gedämpfte Farben, versammelte sich um das Grab. Camilles Kleid war gewaschen und ausgewrungen worden, ihr Haar und ihre Haut hatte sie in einem heißen Seifenbad sauber geschrubbt. Und obwohl Samuel sie gebeten hatte, sich aus dem Schrank ihrer Mutter jedes Kleid zu nehmen, das sie wollte, hatte Camille sich nicht dazu überwinden können. Sie hatte ihr Kleid wieder angezogen, das immer noch leicht feucht gewesen war.


      Camille hatte Oscar untergehakt und ihre Finger waren ineinander verschränkt. Seine Hand war der feste Halt, den sie an diesem Morgen so dringend brauchte. Immer verlässlich, immer für sie da. Camille lehnte sich an ihn und er drückte ihre Hand ganz leicht.


      Ira stand auf ihrer anderen Seite, den Hut in der Hand, während der Wind ihm in sein wirres Haar fuhr. Sie waren Außenseiter, Fremde. Die Leute hatten sie mit neugierigen Blicken bedacht, als sie vom Friedhof gekommen waren, und Camille fragte sich, ob irgendjemand von ihnen die Ähnlichkeit zwischen ihr und der Frau wahrnahm, der sie die letzte Ehre erwiesen.


      Samuel schüttelte dagegen Hände, Menschen klopften ihm ernst auf die Schulter und küssten ihn auf die Wange, und er stand neben dem Pfarrer, an dem Platz, der für die nächsten Verwandten reserviert war. Eifersucht nagte an Camille, aber sie drängte sie beiseite. Es war nicht der richtige Moment und es spielte ohnehin keine Rolle.


      »Wir überantworten den Leib von Caroline Camille McGinty der Erde«, sagte der Pfarrer. Camille umfasste Oscars Hand fester. Sie hatte den zweiten Vornamen ihrer Mutter nie gekannt. War es immer Camille gewesen, oder hatte sie auch den geändert, nachdem sie nach Port Adelaide gekommen war? Sie versuchte, Blickkontakt mit Samuel herzustellen, aber er tat ihr den Gefallen nicht. Er war ihr schon den ganzen Morgen über ausgewichen.


      In der Nacht zuvor, nachdem Caroline gestorben war, hatte Samuel auf der Kante der Matratze ihrer Mutter gesessen und geweint. Camille hatte nicht die Erinnerungen an sie oder die Verbindung wie Samuel, um das Gleiche zu tun. Ihre eigenen Tränen waren geflossen, aber sie hatten nicht ihrer Mutter gegolten. Sie hatten ihrem Vater gegolten, den Erinnerungen an ihn und an ihr unzerreißbares Band. Camille hatte so starrköpfig versucht, stark zu sein, dass sie noch nicht um ihn geweint hatte, wie sie das hätte tun sollen.


      Ihr Vater war derjenige gewesen, der sie nach Albträumen tröstete, niemals Juanita oder ein anderer Hausangestellter. Er hatte ihr jeden Abend vor dem Schlafengehen vorgelesen, und als Camille Shakespeare entdeckt hatte, hatten sie die Rollen gespielt und jeder so ungeheuerliche englische Akzente angenommen, dass sie am Ende in hysterisches Gelächter ausgebrochen waren. Wann immer sie ein neues Kleid trug, bestand er darauf, dass sie nie liebreizender ausgesehen habe. Und bei jeder Abendgesellschaft, zu der sie eingeladen gewesen waren, hatte Camille ihm in den Sekunden, bevor ihr Kutscher ihnen aus dem Wagen half, die Krawatte zurechtgerückt. In all diesen Wochen war Camille nicht in der Lage gewesen loszulassen. Warum sollte sie auch, wenn sie den Stein finden und ihn zurückbringen konnte?


      Wie der Stein tatsächlich funktionieren würde, war ihr immer noch schleierhaft. Der Körper ihres Vaters, wo immer er sein mochte, war zweifellos bis zur Unkenntlichkeit aufgedunsen. Vielleicht hatten ihn Meeresgeschöpfe auseinandergerissen. Die Gedanken waren abscheulich, aber es war eine Tatsache. Wenn der Stein ihn ins Leben zurückbrachte, wie würde er sein? Wo würde er auftauchen? Zweifel nagten an ihr und wuchsen schnell.


      Schließlich wanderte Samuels Blick zu ihr herüber, aber seine Augen glitten an ihr vorbei und hefteten sich auf etwas anderes. Als sie über ihre Schulter schaute, sah sie McGreenery ganz hinten in der Menge. Sein Anblick vertiefte ihre Trauer.


      »Möge sie in Frieden ruhen. Asche zu Asche. Staub zu Staub.« Der Pfarrer warf einen Brocken Erde auf den schlichten Sarg ihrer Mutter. Die Menschen kamen herbei und folgten dem gleichen Ritual und schon bald schien das Klatschen von Erde auf Holz lauter zu sein als der Wind. Camille löste ihre Finger von Oscars. Statt Erde warf Camille eine weiße Rose auf den Sarg, die sie in ihrer freien Hand gehalten hatte.


      »Kommen Sie jetzt, Schätzchen«, flüsterte Ira ihr ins Ohr und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Der Abschied von ihrer Mutter war nicht so schwierig gewesen, wie sie es sich vorgestellt hatte. Schließlich hatte sie sie nur für einen Tag gekannt – wirklich gekannt.


      Iras Hand glitt herunter und wurde durch eine schwerere ersetzt. Oscar. Sie ließ sich von ihm auf das schmiedeeiserne Friedhofstor zuführen. Sie hatten nun, da McGreenery auch in Port Adelaide war, beschlossen, nicht noch eine Nacht zu bleiben. Oscar und Camille hatten die Karte am Abend zuvor enträtselt. Die verzauberten Gravuren hatten sie erneut mit großer Ehrfurcht erfüllt, aber der bernsteinfarbene Blitz und die funkelnden Buchstaben waren nicht zurückgekehrt, als Oscar die Karte vor sie beide hingehalten hatte. Als sie Ira zur Vordertür hereinkommen hörten, hatte Oscar die Karte weggelegt. Er hatte Ira lediglich erzählt, dass sie zu einem Ort namens Talladay aufbrechen müssten.


      »Wir haben ein Schiff, das bereit ist, uns zur Spencer’s Bay zu bringen«, erklärte Ira, während sie auf das Friedhofs-tor zugingen. Monty hatte widerstrebend beschlossen, ihnen zu helfen, wobei einige Flaschen Whiskey, Geschenke von Ira, nachgeholfen hatten.


      »Die Juggernaut läuft heute Abend bei Flut aus«, sagte Ira, als McGreenery vor sie hintrat.


      »Camille«, begrüßte McGreenery sie, so kalt wie die Erde, die den Sarg ihrer Mutter bedeckte.


      »Ich bin nicht in der Stimmung, mir irgendetwas von dem anzuhören, was Sie zu sagen haben.« Camille ging um ihn herum. Oscar und Ira folgten, nahe genug an McGreenery vorbei, um eine Drohung zu signalisieren. Er ignorierte sie.


      »Ich würde denken, dass Sie ganz begierig darauf sind, mit mir zu sprechen«, entgegnete McGreenery.


      Sie sah ihn an. »Begierig darauf, mit Ihnen worüber zu sprechen?«


      »Über die Kopie der Karte, die herzustellen mein Sohn klug genug war.«


      Camille suchte nach Samuel, der noch mit dem Pfarrer sprach. Er begegnete ihrem feurigen Blick, zuckte jedoch mit keiner Wimper. Warum hatte Samuel ihr die Karte gegeben, wenn er die ganze Zeit über beabsichtigt hatte, McGreenery eine Kopie zu überlassen? Camilles Gedanken schossen in alle Richtungen. Es war, als könne Samuel sich nicht entscheiden, ob er ihr helfen oder mit ihr konkurrieren solle.


      »Es sieht so aus, als würde das Wettrennen zu dem Stein weitergehen«, höhnte McGreenery.


      Camille zuckte zusammen.


      Iras Wangen erbleichten und seine Pupillen weiteten sich.


      »Zur Hölle«, flüsterte er. Er drehte sich langsam zu Oscar um. »Nicht dieser Stein?«


      Oscar nickte unbehaglich. »Wir, ähm, hatten das Gefühl, dass Sie nicht ganz so erpicht darauf wären, uns zu helfen, wenn Sie Bescheid gewusst hätten.«


      Iras Mund bildete ein O.


      »Ihr habt euren Führer getäuscht? Auf welches Niveau wollen Sie sich noch herablassen, Camille?«, fragte McGreenery.


      Sie trat auf ihn zu. »Wer sind Sie, so etwas zu sagen? Sie haben Ihren Partner getäuscht und ihm seine Frau ausgespannt! Sie haben geplant, ihn zu berauben, und Sie haben meine Mutter dafür benutzt.«


      »Ihr hättet es mir verdammt noch mal erzählen können«, murmelte Ira leise.


      Camille ignorierte ihn und zitterte, während sie McGreenery weiter anstarrte. »Meine Mutter hat Ihre Lügen durchschaut. Sie hat direkt in Ihre böse, schwarze Seele geblickt. Es spielt nicht einmal eine Rolle, dass sie Sie nie geliebt hat. Sie hat Sie verlassen. Zumindest hatte sie gewisse Prinzipien. Sie haben sich niemals für etwas anderes als Macht und Geld interessiert. Sie würden alles dafür eintauschen. Selbst Samuel, möchte ich wetten.«


      »Mich wogegen eintauschen?«, fragte Samuel, der ohne Vorwarnung hinter ihnen hervortrat. »Bin ich nicht mehr als eine Karte, die ausgespielt wird?«


      »So habe ich das nicht gemeint«, sagte Camille.


      »Ich hatte gehofft, dass du zumindest den Anstand haben würdest, höflich zu bleiben, bis wir den Friedhof verlassen haben«, sagte Samuel. »Aber du konntest nicht einmal das schaffen, nicht wahr?«


      Ira schnaubte, immer noch beschäftigt mit seinen eigenen Gedanken. »Schatz. Bah! Verdammter Schatz … es ist ein Stein, für den Menschen getötet werden, wenn sie versuchen, ihn zu finden!«


      Camille funkelte ihren Bruder an. »Du hast die Karte kopiert und ihm die Kopie gegeben. Warum hast du deine Mutter so verraten?«


      Samuel zupfte am Kragen seiner Jacke und rückte seine Krawatte zurecht. »Wir haben über die Dinge gesprochen, und er hat sich bereit erklärt, mir zu helfen, den Stein zu finden.«


      Samuel schaute zu dem Grab zurück, zu der Erde, die darum herum aufgehäuft war. »Ich habe ihnen Anweisung gegeben, den Sarg nicht zu vernageln und das Grab für eine Woche offen zu lassen.«


      Camille starrte das Grab entsetzt an und kämpfte gegen das abstoßende Bild ihrer Mutter, die den Sargdeckel beiseiteschob und herauskletterte. Selbst ohne seine Miene auch nur im Geringsten zu verziehen, strahlte McGreenery vor Selbstzufriedenheit.


      »Er lügt dich an«, sagte Camille flehend. »Er hat seine eigenen Pläne mit dem Stein. Du kennst ihn nicht so wie ich.«


      Ira hörte auf, auf und ab zu gehen, und zeigte auf Camille. »Ihr könnt meine Hilfe vergessen, vergesst sie einfach. Ich riskiere meinen Hals nicht für einen Stein, von dem ich nicht profitieren kann.«


      Oscar trat vor Ira hin und stieß ihn ein für alle Mal aus dem Gespräch.


      Samuel drehte sich wieder zu Camille um. »Nur weil du deines Vaters beraubt wurdest, bedeutet das nicht, dass du das Recht hast, mich meines Vaters zu berauben.«


      Camille stieß ein frustriertes Lachen aus. »Hör doch mal zu! Er hat deine Mutter nur benutzt, um an die Karte heranzukommen. Er wird dir nicht helfen!«


      Die Leute blieben stehen und starrten sie an.


      »Ich habe genug gehört«, erklärte McGreenery, der sich offensichtlich darüber freute, sie streiten zu hören. »Samuel, hol deine Sachen. Wir brechen bei Flut auf.«


      »Nein!«, rief Camille.


      Samuel drückte die Schultern durch und reckte das Kinn vor. »Es tut mir leid, dass du deinen Vater nicht wirst zurückholen können. Wirklich. Aber ich gehe mit ihm. Er ist mein Blut. Meine Familie«, sagte Samuel, obwohl ein Flackern von Zweifel in seine Augen trat.


      »Das sind wir auch. Ich bin deine Schwester«, flüsterte sie.


      »Halbschwester«, korrigierte er sie, als durchschnitt das »Halb« ihr Band miteinander zu etwas, das weniger wert war.


      »Es besteht keine Notwendigkeit, dich weiter zu demütigen, Camille«, meinte McGreenery und nahm Samuel sanft am Arm. »Ich nehme an, das wirst du reichlich tun, wenn du wieder in San Francisco bist als Mätresse dieses Affen.«


      »Sie verdammter Bastard«, knurrte Oscar und stürzte sich auf ihn. Er schleuderte McGreenery gegen das Eisentor. McGreenery taumelte, aber dann rannte er auf Oscar zu. Beide Männer fielen in den Schmutz. Benommen beobachtete Camille die Schlägerei, bevor Samuel und Ira und einige andere Männer die beiden voneinander wegzogen.


      »Hört auf damit!«, rief Samuel. McGreenery klopfte seine Jacke ab, seine Nase und seine Lippen bluteten. Ein Teil von Camille ergötzte sich am Anblick seines Blutes. Oscar sah aus, als wolle er sich wieder auf ihn stürzen, hätte Ira ihn nicht am Arm festgehalten.


      Samuel machte einen Schritt auf Camille zu. Seine Augen waren so schwarz wie die McGreenerys, aber sie hatten mehr Tiefe. Samuel zögerte. Camille spürte, dass er etwas sagen wollte, aber dann schüttelte er den Kopf und ging davon. McGreenery wischte sich mit einem Taschentuch seine blutigen Lippen ab und folgte seinem Sohn.


      Oscar wischte sich mit dem Ärmel das Blut von der Nase. Ira schlug ihm auf den Rücken.


      »Wie fühlen Sie sich, mein Freund? Der Bursche hat Schlimmeres verdient als das, aber Sie haben ihm recht hübsch Ihre Faust zu schmecken gegeben.«


      Sie hätte liebend gern die Chance gehabt, McGreenery selbst zu Boden zu schlagen. Aber als Camille Oscars Arm nahm und sie davongingen, blieb er still. Die Prügel, die er McGreenery verpasst hatte, hatten nichts besser gemacht. Ihr Vater war trotzdem tot. Ihre Mutter lag trotzdem nur wenige Schritte entfernt in einem Sarg. Samuel hatte McGreenery ihr trotzdem vorgezogen.


      Und der schwierigste Teil ihrer Reise stand noch bevor.
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      »Whiskey?«, rief Camille, als sie auf dem Kai im Hafen von Port Adelaide stand. »Sie haben uns eine Überfahrt auf einem Schiff besorgt, das Whiskey geladen hat?«


      Ira breitete die Arme aus. »Und Rum, Schätzchen. Vergessen Sie den Rum nicht.«


      Die Flut hatte langsam die Spundwand des Kais verschluckt und die Juggernaut wurde mit den letzten Kisten beladen.


      »Hören Sie«, sagte Ira zu Oscar und Camille, die ihren Begleiter voller Zweifel anschauten, »es könnte keine bessere Fracht für ein Schiff geben, auf dem man mitfährt, als Whiskey und Rum. Sie denken, wenn das Schiff Töpfe und Pfannen und Löffel geladen hätte, würde der Kapitän einen Abstecher nach Talladay machen? Die Leuten zahlen einen hübschen Preis für Schnaps, meine Freunde, und diejenigen, die ihn liefern, machen gern krumme Sachen.«


      Die Juggernaut war die zehn Pfund, die es Monty gekostet hatte, ihnen einen Platz an Bord zu sichern, nicht wert. Der Schoner sah kaum seetüchtig aus mit seiner abgeblätterten Farbe, dem muschelverkrusteten Rumpf, den verlotterten Tauen und dem geflickten Segeltuch. Er war der Tarnkappe kaum ebenbürtig, und Camille machte sich um die Tauglichkeit des Schoners Sorgen, während Ira den Kapitän begrüßte.


      »Kapitän Mulligan, das hier sind Miss Camille Rowen und Mr. Oscar Kildare«, stellte er sie vor und trat zurück, damit der stämmige, muskelbepackte Kapitän seine Passagiere inspizieren konnte.


      Kapitän Mulligan räusperte sich. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie die meisten Stunden des Tages unten bleiben würden und der Mannschaft nicht in die Quere kämen. Davon abgesehen ist es gut, Sie an Bord zu haben. Wenn Sie irgendetwas brauchen, Miss, fragen Sie Harrington, meinen Steuermann. Sir.« Er nickte Oscar zu und kehrte dann auf sein Schiff zurück.


      »Entzückend«, flüsterte Camille.


      »Es ist nicht luxuriös, aber es wird genügen, oder?«, sagte Ira, der sich wieder zu ihnen umdrehte. »Nun, ich schätze, das war’s. Sie beide sollten an Bord gehen.«


      Camille seufzte. »Sie kommen wirklich nicht mit?«


      »Ich hab’s Ihnen gesagt. Dieser verhexte Stein bringt mir nichts, nicht wahr? Nur eine einzige Person kann von ihm profitieren.« Iras Nase zuckte. »Und ich bin immer noch sauer, dass Sie mich verdammt noch mal belogen haben und abstritten, dass Sie vor Bendigo diesen Totenkopf in der Luft gesehen haben. Ich dachte schon, ich hätte langsam eine weiche Birne bekommen.«


      Oscar hob einen schweren Sack mit Vorräten hoch, die Monty ihnen nach der Beerdigung gegeben hatte. Essen, Wasser, Decken, Schwefelstreichhölzer, ein Gewehr und jede Menge Munition.


      »Ich habe ernst gemeint, was ich gesagt habe«, erklärte Oscar. »Wir werden das Geld, das wir Ihnen schulden, von Williams Versicherung in Sydney bekommen.«


      Camille schwieg und hoffte, dass sie überhaupt eine Entschädigung bekommen würden, von der sie etwas schicken konnten.


      Ira wedelte mit seinem Hut. »Ja, ja. Bloß gut, dass ich euch beide mag. Aber ich bin nicht der Typ für tränenreiche Abschiede, also gehen Sie jetzt einfach, Schätzchen. Ich muss feststellen, ob ich Monty beschwatzen kann, mich noch für eine Weile dazubehalten.«


      Ira küsste Camille auf die Wange und Camille umarmte ihn. Der Australier drückte sie an sich und schloss die Arme um sie.


      »Ira«, sagte sie. Sie bekam kaum Luft. Er legte das Kinn in ihre Halsbeuge. »Ira!«


      Er ließ sie los und rief: »Nun, wenn ich meinen verdammten Schatz schon nicht haben kann …« Ira lächelte und tippte sich an den Hut. Sie schüttelte den Kopf und glättete ihr Kleid. Oscar streckte lachend die Hand aus. Ira betrachtete sie zweifelnd, bevor er sie ergriff.


      »Sie bedanken sich tatsächlich bei mir, Kildare?«


      »Ich schüttele Ihnen tatsächlich die Hand, Beam«, antwortete er mit einem Grinsen.


      »In Ordnung, dann lassen Sie uns so auseinandergehen.« Ira winkte ihnen ein letztes Mal zu, bevor er sich auf den Weg zu Montys Hütte machte.


      Camille und Oscar trafen Harrington in der Kombüse. Das zweite Deck hatte niedrige Decken und schmutzige Böden, und während der mürrische Steuermann sie den schmalen Flur hinunterbegleitete, fing Camille bereits den beißenden Gestank von Alkohol aus dem Frachtraum auf.


      Harrington stieß eine Tür auf. »Hier ist es.«


      Der Raum war kaum mehr als eine Speisekammer mit einer in die Wand eingebauten Koje und einem Stück Boden, das so breit war wie Oscars Schultern.


      »Ist das meine Kajüte?«, fragte Camille und trat hinein.


      »Die gehört euch beiden«, antwortete Harrington.


      »Uns beiden?«, stieß sie hervor. »Das ist unmöglich, Mr. Harrington.«


      »Nehmen Sie sie oder lassen Sie’s bleiben, Miss.« Sein kaltschnäuziger Blick strafte seinen Tonfall Lügen.


      Oscar griff nach dem Türknauf und trat hinter Camille ein. »Danke, wir kommen hier bestens zurecht«, sagte er. Der Steuermann verzog das Gesicht, bevor er davonging. Oscar zog leise die Tür zu.


      Camille ballte die Hände zu Fäusten. »Ira hat nichts über einen einzigen jämmerlich kleinen Raum gesagt!«


      Die Laken auf der Koje waren verknäult und das Kissen so flach wie ein Pfannkuchen. Es gab auch kein Bullauge. Das einzige Licht, eine winzige Sturmlampe, die bereits entzündet war, stand in einer Nische in der Wand. Ohne sie wäre die Kajüte stockdunkel gewesen.


      »Sieht so aus, als hätte er uns zurückgezahlt, dass wir ihn belogen haben«, meinte er.


      »Ich kann nicht glauben, dass du dich nicht darüber aufregst. Wie sollen wir die nächsten zwei Wochen leben? Kapitän Mulligan will, dass wir unter Deck bleiben. In diesem Raum, ohne Licht, ohne Platz.«


      Eng und stickig und mit nur einer Koje. Das fügte sie nicht hinzu. Das war offensichtlich genug.


      »Ich werde auf dem Boden schlafen«, erbot sich Oscar, als habe er ihre Gedanken gelesen. Sie schaute auf die Holzbretter hinab, die mit Kot beschmutzt waren. Bestenfalls Mäusekot, schlimmstenfalls Rattenkot. Ratten bissen, und wenn eine Wunde sich entzündete, würde man die Infektion nicht aufhalten können.


      »Du kannst nicht auf dem Boden schlafen«, wandte sie ein, obwohl er auch nicht mit ihr in der Koje schlafen konnte. »Lass uns jetzt nicht darüber nachdenken. Das einzig Wichtige ist, Spencer’s Bay zu erreichen. Und dann den Stein, bevor McGreenery und Samuel dort eintreffen.«


      Wenn McGreenery und ihr Bruder zuerst ankamen, würde alles verloren sein. Sie würde ihren Vater noch einmal verlieren.


      Eine plötzliche Klangexplosion erschreckte Camille, und sie krümmte sich. Das unverständliche Singen erfüllte ihren Kopf und drosch auf ihre Trommelfelle ein. Das Trommeln und Ächzen war so gewaltig, dass sie kaum hören konnte, wie Oscar ihren Namen rief. Er hielt sie am Arm fest, um ihr Halt zu geben, als sich die Eindringlichkeit und das Tempo der magischen Klänge intensivierten. Es war seit Bendigo nicht mehr passiert, und sie hatte gehofft, dass es für immer aufgehört hatte. Camille hielt sich die Ohren zu, knirschte mit den Zähnen und vergrub den Kopf an Oscars Brust. Dann verschwand das Singen, genauso schnell wie es gekommen war. Ihre Ohren klingelten, aber der Lärm hatte aufgehört.


      »Camille? Camille!«, rief Oscar.


      »Ich kann dich jetzt hören«, sagte sie atemlos. »Es war der Gesang. Dieser gottverfluchte Gesang!«


      Oscar starrte sie verwirrt an.


      »Ich bin nicht verrückt, Oscar.«


      »Das habe ich auch nicht behauptet«, erwiderte er. »Geht es dir gut?« Sie schüttelte den Kopf. Nein, es ging ihr ganz und gar nicht gut. Das Singen war zuvor nie so laut gewesen. Diesmal hatte es sie fast taub gemacht.


      »Es scheint, als würde, wann immer ich es höre, etwas Schreckliches folgen. Wie ein Signal, dass etwas Schlimmes passieren wird.«


      Oscar öffnete die Tür zu ihrer Kajüte. »Ich werde nach oben gehen und mich davon überzeugen, dass alles in Ordnung ist. Wirst du hier allein zurechtkommen?«


      Das Klingeln in ihren Ohren verebbte. »Bleib nur nicht zu lange weg«, sagte sie, davon überzeugt, dass irgendetwas nicht stimmte.


      »Ich werde sofort zurückkommen. Und da es so aussieht, als würden wir einige Zeit miteinander allein sein«, er sah sich in der engen Kajüte um, und sein Blick fiel auf die Koje, bevor er sie unbehaglich wieder anschaute, »denke ich, wir sollten reden.«


      Camille drückte die Schultern zurück und vergaß für einen Moment das Singen. Sie nickte und Oscar schloss schnell die Tür und ließ sie allein in ihrem Gefängnis.


      Sie ging auf dem schmalen Stück Boden auf und ab. Würden sie über ihre Schlafsituation sprechen oder darüber, dass er sie in dem verwilderten Garten ihrer Mutter beinahe geküsst hätte? Camille hatte Oscars Lippen schon fast auf ihren eigenen gespürt. Sie griff nach der abgenutzten Decke auf der Koje und schüttelte sie aus. Lächerlich. Er hatte wahrscheinlich keinen weiteren Gedanken an den Versuch verschwendet, und wenn doch, wünschte er wahrscheinlich, er hätte es nicht getan.


      Sie ließ sich schwer auf den Strohsack auf der Koje sinken. Vielleicht verbrachte sie einfach zu viel Zeit mit Oscar, und ihr Kopf und ihr Herz wurden verleitet zu denken, es sei akzeptabel, diese romantischen Gedanken über ihn zu haben. Früher, in San Francisco, war sie leicht dazu in der Lage gewesen, sie beiseitezuschieben, wann immer sie kamen. Sie hatte ihren Vater gehabt, Randall und die Augen der Gesellschaft, an die sie denken musste. Nichts davon umgab sie jetzt.


      In der Ecke zischte und spritzte die Öllampe. Camille schaute von der Pritsche auf und sah, wie sich über dem Abzug der Lampe schwarzer Rauch erhob. Aber statt sich aufzulösen, dehnte die Rauchwolke sich aus. Sie bewegte sich hin und her, und Camille wusste sofort, welche Gestalt sie annehmen würde. Die Zähne des Totenkopfs grinsten sie boshaft an, die Kiefer weit geöffnet.


      Camille wich auf der Pritsche zurück, während die Rauchwolke sich in Breite und Höhe verdoppelte und über ihr aufragte, wie die gelbgrüne Welle es im Tasmanischen Meer getan hatte. Die Wolke sprang auf sie zu, und ihre Kiefer schnappten so dicht vor ihrem Gesicht zu, dass sie den Luftzug an den Wimpern spürte. Sie huschte von der Koje herunter, als die Tür zu ihrem Zimmer aufschwang und gegen die Wand krachte. Camille wirbelte herum.


      »Oscar, wir müssen auf der Stelle fortgehen …«


      Der Mann, der in der Tür stand, war nicht Oscar. Seine gewaltige Leibesfülle versperrte den Ausgang und sein langer schwarzer Bart reichte ihm bis zur Mitte seiner Brust. Einer der Gebrüder Hesky kam auf sie zu. Camille schrie und versuchte, an ihm vorbeizurennen, aber er streckte einen dicken, schmuddeligen Arm aus und stieß sie gegen die Wand. Sie spürte einen scharfen Schlag auf dem Hinterkopf. Schmerz durchzuckte sie und dann wurde alles schwarz.


      Es war feucht und dunkel, als sie zu sich kam. Ihre Arme schmerzten und ihr Kopf pulsierte. Bevor sie auch nur die Augen öffnete, roch sie den berauschenden Geruch von Whiskey und noch etwas anderem. Etwas Überwältigendem. Rauch. Ihr Blick schärfte sich sofort. Ihre mit einem Seil gefesselten Handgelenke hingen an einem Deckenhaken im Frachtraum der Juggernaut und sie schwebte in der Luft. Ihre Zehenspitzen baumelten mindestens dreißig Zentimeter über dem Boden. Neben ihr hingen zwei weitere schlaffe Gestalten, und hinter ihnen stand ein Stapel Fäs-ser, die sie in dem flackernden orangefarbenen Schein sah.


      »Oscar!«, versuchte sie an die größere der beiden Gestalten gewandt zu rufen. Ihr geknebelter Mund ließ nicht mehr als ein Ächzen zu. Sie schaute abermals zu etwas hinüber, bei dem es sich um einen Haufen brennenden Segeltuchs zu handeln schien. Keine Segel an Bord eines Schiffs waren jemals ungeölt, jede Oberfläche eines Boots war gegen Feuer geschützt – es sei denn, das Feuer wurde gelegt. Die Gebrüder Hesky. Sie hatten es gelegt. Sie versuchten wirklich, sie zu töten.


      »Oscar!«, rief sie erneut und zappelte an ihrem Haken. Überall um sie herum waren Fässer mit Alkohol hoch aufgestapelt und zum größten Teil mit Seilen und Netzen gesichert. Während Camille von einer Seite zur anderen schwang, bemerkte sie einige frei stehende Fässer, eins dicht hinter ihr. Mit nicht gerade anmutigen Bewegungen schaffte Camille es, die Zehen in den Rand des Fasses zu klemmen. Wenn sie das Seil nur über den Haken heben konnte, würde sie frei sein. Sie spannte sich an und streckte die Arme aus, bis ihre Muskeln brannten, und wippte auf dem Fass. Sie fiel vorwärts, frei von dem Haken, und krachte zu Boden.


      Camille riss sich den Knebel aus dem Mund und eilte zu Oscar, der immer noch bewusstlos war. Das wachsende Licht des Feuers beleuchtete Striemen um seine Augen und Lippen. Sie schüttelte ihn heftig, aber er stöhnte nur.


      »Oscar, wach auf, wir müssen hier weg!« Sie sah sich nach einem weiteren Fass um, aber als sie versuchte, mit immer noch gefesselten Händen eines der Fässer zu seinen Beinen hinüberzustoßen, wich es keinen Zentimeter von der Stelle. Es war zu schwer, genau wie Oscar.


      »Ich bekomme dich nicht runter!«, rief sie und schaute zurück zu den Flammen. Sie leckten an den Spanten des Frachtraums und krochen näher auf die etlichen mit Netzen umwickelten Whiskey-Fässer hinüber.


      Ein gedämpftes Ächzen hinter Oscar veranlasste sie, sich umzudrehen. Die andere Gestalt strampelte mit den Beinen hin und her, der Mann baumelte ebenfalls an einem Haken.


      »Lucius!« Camille lief zu Lucius Drake hinüber und packte ihn an den Beinen. Mit einem kleinen Ruck fiel er zu Boden. Sie zog ihm den Knebel aus dem Mund.


      »Sie!«, sagte sie, aber sie hatte keine Zeit, wütend auf ihn zu sein. »Helfen Sie mir, Oscar runterzuholen!«


      Lucius stand auf und streckte die Hände aus. »Binden Sie mich zuerst los. Hier wird alles in die Luft fliegen, wenn die Flammen die Fässer erreichen!«


      »Schnappen Sie sich einfach seine Beine. Sofort!«


      Lucius schnaubte und tat wie geheißen. Gemeinsam hoben sie Oscar weit genug hoch, um ihn von dem Haken zu bekommen. Ihre Muskeln gaben nach und alle drei fielen sie auf die Bretter.


      »Oscar!« Camille schlug ihm auf die Wange. »Wach auf!«


      Lucius rappelte sich hoch und rannte zur Leiter.


      »Sie müssen mir mit ihm helfen!«, brüllte Camille, aber Lucius kletterte nur weiter die Leiter hinauf. »Feigling!«


      Sie schüttelte Oscar an den Schultern und schlug ihm auf die Wangen. Endlich flatterten seine geschwollenen Lider.


      »Steh auf!« Die Hitze von den sich ausbreitenden Flammen überzog Camilles Gesicht mit Schweiß. Sie bemerkte, dass das trockene Segeltuch in einer langen Linie zu den Whiskey-Fässern ausgelegt worden war. Die Gebrüder Hesky mussten genug Zeit gehabt haben, um von der Juggernaut zu fliehen.


      »Wir werden gleich in die Luft fliegen!«, rief sie, und Oscar kam endlich zu sich. In einem Moment war er auf den Beinen und zog sie mit sich hoch. Sie erreichten die Leiter, als jemand begann, sie herunterzuklettern.


      »Los, runter vom Schiff!«, rief Oscar ihm zu. »Laufen Sie, es wird gleich explodieren!«


      Sie rannten den Flur entlang, vorbei an ihrem winzigen Zimmer und zur Kombüse, wo weitere Matrosen auf der Kajütstreppe zusammengekommen waren. Sie alle mühten sich die schmale Leiter hinauf und überrannten einander. Oscar legte die Finger um Camilles Arm und zog an ihr, während sie hinaufkletterte. Sie rannten zur Reling, aber die Laufplanke war bereits gelöst worden. Die Juggernaut trieb schon gut hundert Meter vom Kai entfernt im Wasser.


      »Springt!«, rief ein Matrose hinter ihnen, bevor er selbst über die Reling sprang. Er landete mit einem Klatschen im Wasser, gefolgt von einem weiteren Seemann und noch einem. Camille trat an die Reling, Oscars gefesselte Hände immer noch in ihren. Eine den Boden erschütternde Ex-plosion sprengte den Frachtraum und das erste Deck und zersplitterte das Oberdeck. Ein Feuerball stieg in die Luft und die Wucht der Explosion stieß Camille über die Reling.


      Sie landete im Wasser, das ihr in die Nase schoss und ihren Mund füllte. Der Schock der Explosion legte sich schnell, als sie begriff, dass ihre Handgelenke noch immer gefesselt waren. Wie sehr sie sich auch bemühte, ihre Hände zu befreien, das Seil löste sich nicht. Mit nach Luft gierenden Lungen trat Camille mit den Beinen und durchbrach die Oberfläche. Sie rang um Atem und schlug mit ihren gefesselten Armen aufs Wasser. Der Fluss schimmerte unter dem brennenden Feuerball, der einst die Juggernaut gewesen war. Auf und ab hüpfende Köpfe von Matrosen näherten sich dem Ufer, wo sich eine Menschenmenge gebildet hatte. Der eine Seemann, nach dem Camille suchte, war jedoch nirgends zu sehen.


      »Oscar!«, schrie Camille, bevor sie unter die Oberfläche geriet und dabei den Mund voll Wasser bekam. Heftig tretend kam sie wieder hoch, aber ihre Muskeln schmerzten. Ihre Nase brannte vom Brackwasser, und sie wusste, dass sie an Land schwimmen musste, wenn sie nicht ertrinken wollte. Das Schwimmen auf dem Rücken schien am besten zu funktionieren und binnen Minuten stießen ihre Schultern gegen einen Pfahl am Kai. Sie schlang die Beine darum, fand den Knoten an dem Seil und riss ihn mit den Zähnen auf. Ihre Lippen und ihre Handgelenke bluteten, als das Seil ins Wasser fiel. Sie klammerte sich an den Pfahl und schaute zu dem Schiff hinüber, auf dem die Flammen langsam kleiner wurden.


      »Oscar.« Salzwasser brannte in ihren Augen. Am Strand halfen Leute Matrosen ans Ufer, aber Oscar sah sie dort nicht.


      Die Gebrüder Hesky waren wahrscheinlich unter den Zuschauern und warteten ab, ob sie oder Oscar oder auch nur Lucius aus dem Wasser krochen. Oscar hätte daran gedacht und die Menge gemieden. Falls er es vom Schiff heruntergeschafft hatte.


      »Nein«, sagte sie und weigerte sich zu glauben, dass er es nicht geschafft hatte. Sie schwamm weiter unter die Anlegestelle, wo die Pfähle schleimig waren und das Holz nach Fäulnis stank, aber der Schatten verbarg sie hier gut. Wie lange konnte sie in dem kalten Wasser bleiben, blutend, mit Schmerzen und voller Angst? Bis die Menge sich zerstreute, bis sie mit Bestimmtheit wusste, dass die Heskys sie nicht sehen würden, wenn sie zu Montys Hütte lief.


      »He!«


      Camille zuckte zusammen, und dann sah sie eine Gestalt, die sich an einen der Pfähle klammerte. Lucius.


      »Sie Feigling! Sie Schlange!« Camille schwamm auf ihn zu und stach ihm mit dem Finger in die Brust. Lucius wehrte ihren nächsten Stoß ab und schob sie zurück unter die Anlegestelle.


      »Seien Sie still«, zischte er. »Wollen Sie, dass die Heskys Sie hören?«


      »Sie haben sie zu uns geführt«, sagte sie leiser. »Wie konnten Sie?«


      Lucius wischte sich Wasser aus dem Gesicht und schwamm spritzend zum flachen Ende des Anlegers. Camille folgte ihm und ihre Füße trafen auf Sand. Ihr Kopf pulsierte und ihr Magen schlingerte. Sie dachte, dass sie sich vielleicht übergeben würde, schluckte jedoch tapfer.


      »Hören Sie zu, ich schwöre, ich wusste nicht, dass sie vorhatten, Sie zu töten. Oder mich«, fügte er hinzu. »McGreenery hat nichts Derartiges gesagt, als er mich bat, mit ihnen zu gehen. Ich war der Einzige, der wusste, wie Sie und Kildare aussehen, und, nun ja …«


      Camille schlug ihm auf die Wange. »Wenn Oscar tot ist, werde ich Sie persönlich an die Gebrüder Hesky verfüttern.«


      Lucius schloss den Mund und rieb sich die Wange. Camille watete aus dem Wasser und hockte sich hinter den niedrigsten Pfahl, der die Anlegestelle abstützte.


      »Denken Sie, sie sind da drüben?«, fragte sie und suchte in der Menge nach den drei stämmigen Ungeheuern. Der Himmel nahm ein tiefes Blau an, und die Abenddämmerung senkte sich schnell übers Land.


      »Ich sehe sie nicht«, antwortete Lucius. »Verdammt soll McGreenery sein.«


      Camille wrang zitternd den Saum ihres Rocks aus. Sie konnte nicht mehr sehr lange hier so nass sitzen bleiben, ohne krank zu werden.


      »Ich gehe«, erklärte sie und duckte sich unter dem Anleger hervor.


      »Und wohin?«


      Sie drehte sich kurz um. »Irgendwohin, wo es sicher ist.«


      Camille lief den Hafen hinunter und schob sich hinter die Menschenmenge, die noch immer zusah, wie die Juggernaut in der Bucht brannte. Niemand bemerkte sie, als sie tropfnass vorbeihuschte. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Lucius ihr gefolgt war. Sie lief auf Montys Hütte zu und betete, dass Ira und Monty da waren. Doch vielleicht hatten sie die Explosion gehört und waren ans Ufer gelaufen. Es spielte keine Rolle. Sie würde da sein, wenn sie zurückkehrten.


      Alles verschwamm, während sie rannte, und der Drang, sich zu übergeben, kam zurück. Licht erfüllte Montys Hütte, als sie endlich in Sicht kam. Ein Aufblitzen von Hitze durchzuckte sie, und wie in den Sekunden, als sie in dem Beiboot zusammengebrochen war, nachdem die Christina gekentert war, blitzten vor ihren Augen orangefarbene und grellrote Lichter auf. Sie erreichte die Stufen, stolperte hinauf und stieß die Tür weit auf. Wie durch einen herumwirbelnden Tunnel sah Camille die schattenhafte Gestalt eines Mannes.


      Der Mann stand vor Montys Herd. Er kam auf Camille zugerannt, als ihre Knie unter ihr nachgaben. Und dann erloschen die Lichter im Raum.
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      Starke Arme legten sich um Camille und zogen sie heran. Sie roch Salz und Schweiß und Holz und die Gerüche erinnerten sie an den Trost jeder einzelnen Umarmung ihrer Kindheit. Das schnelle Schlagen seines Herzens drang an ihre Ohren und für einen kurzen Moment war alles gut und richtig. Ihr eigenes Herz schwoll an vor Freude – ihr Vater lebte. Er hatte den Schiffbruch der Christina überlebt und sie endlich gefunden.


      »Natürlich lebe ich.« Ihr Vater besänftigte sie, während sie weinte, und seine heisere Stimme war so vertraut und so nah. Camille grub ihm die Finger in die Schultern und klammerte sich an ihn, während er ihr half, sich hinzulegen.


      »Es ist alles gut, ich bin unverletzt vom Schiff gekommen. Ich lebe«, wiederholte er. Aber seine Stimme klang jetzt verändert. »Ich sagte, ich lebe, Camille. Öffne die Augen und sieh mich an.«


      Camilles Herz zog sich zusammen, als ihre Lider sich flatternd öffneten und sie die Decke von Montys Hütte sah.


      »Camille?« Oscar beugte sich über sie und strich ihr mit seiner schwieligen Hand über die Wange. »Gott sei Dank, du warst fast eine Stunde im Delirium.«


      Tränen liefen über ihre Wangen, als die Wahrheit sie mit neuer Wucht traf. Ihr Vater lebte nicht. Er war wirklich tot. Es war nichts als eine Halluzination gewesen.


      »Warum weinst du? Tut dir etwas weh?«, fragte Oscar und berührte leicht ihre Arme und dann ihren Kopf. Sie lag auf einer Pritsche vor dem brennenden Ofen unter mehreren Decken. Sie kratzten und waren zu schwer. Sie versuchte, sie wegzuschieben.


      »Nein.« Oscar hielt ihre Arme fest. »Tu das nicht.«


      »Warum?«, fragte sie. Ihre Kehle war trocken und wund.


      Oscar wirkte verlegen, als er die Decken wieder fest um ihre Arme und ihren Hals wickelte. »Deine Kleider waren völlig durchnässt. Du hast gezittert und gefiebert.«


      »Wir mussten Sie ausziehen, Schätzchen«, sagte Ira und kam an den Fuß der Pritsche. »Sie haben uns ganz schön erschreckt. Diese Beule an Ihrem Hinterkopf sieht wirklich übel aus.«


      Camille starrte zuerst Ira an, dann Oscar. Die zerplatzte Hoffnung, dass ihr Vater am Leben sein könne, verblasste unter der Hitze ihrer Verlegenheit.


      »Ihr … ihr habt mir mein Kleid ausgezogen?«, flüsterte sie. Oscar wich von ihr zurück, als habe er gerade die Hand über eine offene Flamme gehalten.


      »Nein, nein, ich war das nicht.«


      Sie sah Ira an.


      »Auch wenn es mir eine noch so große Ehre gewesen wäre, der irische Bastard wollte nichts davon wissen. So was von zimperlich.«


      Peinlich berührt und mit immer noch stark schmerzendem Kopf spürte Camille, wie das Blut in ihre Wangen schoss. »Aber, wer war es dann?«


      »Nichts, was ich nicht schon früher gesehen hätte, junge Frau«, brummelte Monty von seinem Platz am Tisch, während er Tabak in eine Pfeife stopfte.


      Camille presste die Lippen aufeinander. Sie sah ihr Kleid an einem Ständer am Feuer hängen.


      »W-Was ist passiert?«, fragte sie zitternd. »Ich meine, auf der Juggernaut. Wie sind die Gebrüder Hesky an Bord gekommen?«


      »Der Kapitän hat sie heute Morgen angeheuert, um die Fässer in den Frachtraum zu laden«, antwortete eine Stimme, die Camille nicht sofort erkannte. Aber dann drehte sie den Kopf in Richtung der Vordertür und sah Lucius Drake.


      Er saß auf einem Stuhl, die Arme hinter sich und die Knöchel an die Stuhlbeine gefesselt. Eine frische Prellung schwärzte die Haut unter seinem linken Auge. Ein Gruß von Oscars Faust zweifellos. Sie wünschte, sie hätte den Kampf sehen können.


      »Ihr habt ihn hier hereingelassen?«, fragte sie, dann zuckte sie zusammen. Gott, wie ihr Kopf pulsierte. Sie war sich nicht sicher, ob die Hämmer, die ihren Schädel bearbeiteten, ihre Ursache in dem Schlag von diesem Hesky oder in der Explosion hatten.


      »Wir konnten es nicht riskieren, ihn wegzuschicken, dann hätten ihn die Gebrüder Hesky vielleicht gesehen. Er würde uns sofort verraten, um seine eigene Haut zu retten«, antwortete Oscar.


      »Sie sind schneller geritten, als wir dachten«, sagte Ira. »Sie sind hier angekommen und haben das einzige Schiff gefunden, das nach Spencer’s Bay fuhr. Nachdem sie mit McGreenery geredet und das Wichtigste von der Karte gehört haben, hat unser Cowboy hier sich gedacht, dass ihr auf dem Schiff sein würdet. Kluger kleiner Bastard.«


      Camille schloss die Augen und versuchte, sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren als den Schmerz hinter ihren Schläfen. Die Wunde von dem Sturz gegen den Sekretär auf der Christina hatte ihr tagelang mörderische Kopfschmerzen beschert. Die Narbe hatte gerade erst angefangen zu verblassen. Sie war zwei oder drei Zentimeter lang, geformt wie ein Hufeisen und direkt neben ihrer Augenbraue. Sie hasste sie nicht so sehr, wie sie erwartet hätte. Sie zu haben gab ihr das Gefühl, stark zu sein, ein Beweis dafür, dass sie überlebt hatte. Sie würde auch dies überleben.


      »Was jetzt?«, fragte sie.


      »Wir könnten ein anderes Schiff finden, das nach Talladay fährt«, schlug Oscar vor.


      Monty schaute von seiner Pfeife auf.


      »Es gibt keins. Die Juggernaut war das Einzige für die nächste Zeit.«


      »Wir können uns nicht in diesem Haus verkriechen«, sagte Camille. »Wir müssen den Stein vor McGreenery erreichen. Er ist bereits aufgebrochen!«


      Sie wünschte, ihr Kleid würde schneller trocknen, damit sie unter den Decken hervorkommen konnte.


      »Die Mistkerle denken, ihr wärt tot. Geht in die Stadt, und sie werden es noch mal versuchen«, meinte Ira, und er hatte recht.


      Sie saßen in der Falle.


      »Hört mal, eure Chancen, diesen Stein zu bekommen, sehen ziemlich schlecht aus, Freunde«, sagte er. »Ihr habt immer noch San Francisco. Sie haben einen Hochzeitstermin, zu dem Sie es schaffen müssen, Schätzchen, nicht wahr? Warum kommt ihr beide nicht einfach mit mir zurück nach Sydney? Von dort aus könntet ihr dann nach Hause fahren.«


      Camille legte die Hand an ihren Kopf, denn die Übelkeit kam wieder.


      »Sydney ist doppelt so weit entfernt wie Melbourne und wir haben kein Geld, Ira.«


      Außerdem war sie so weit gekommen. Sie konnte es nicht ertragen, jetzt aufzugeben.


      »Spielt keine Rolle. Monty hat einen Segler, der uns dort hinbringen wird«, erklärte Ira.


      Sowohl Camille als auch Oscar rissen den Kopf zu dem düster dreinblickenden Monty herum.


      »Sie haben ein Schiff?«, fragten sie beinahe gleichzeitig.


      Monty verzog das Gesicht.


      »Ist nicht die Art Schiff, nach der ihr sucht. Ich habe Ira bereits erklärt, dass die Lady Kate nicht seetüchtig ist.« Monty nahm die Pfeife aus dem Mund und beugte sich vor. »Sie muss abgedichtet werden, die Muscheln abgekratzt, und die Segel müssen geflickt werden. Wir sind zu fünft, und wir müssten mindestens zwei weitere Leute haben, um alle Wachen abzudecken. Man könnte sich keine schwierigere Reise vorstellen.«


      Camille stützte sich auf die Ellbogen und versuchte, die Decke so hoch wie möglich am Hals zu halten.


      »Aber wir müssen nur bis hinauf nach Spencer’s Bay«, wandte sie ein.


      Ira, der mit überkreuzten Armen an einer der Wände gelehnt hatte, stöhnte. »Sie geben diesen verfluchten Stein nicht auf, oder?«


      Den Stein aufzugeben bedeutete, ihren Vater aufzugeben. Camille wandte sich wieder an Monty.


      »Bitte, Mr. Monty«, sagte sie und bereitete sich darauf vor, ihm eine Entschädigung für seine Hilfe anzubieten, obwohl sie einen Moment zögerte bei der Frage, mit welchem Betrag und wie überhaupt sie ihn bezahlen sollte.


      Monty beäugte sie alle, selbst Lucius, dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück. »Oh, zur Hölle.« Er schob die Pfeife in den Mund. »Ich werde darüber nachdenken.«


      Caroline Rowens Haus lag still da, die Fenster dunkel und leer. Camille und Oscar eilten den gepflasterten Weg hinauf, und das Tor knarrte so laut, dass die Gebrüder Hesky, wo immer sie waren, es wahrscheinlich gehört hatten. Montys Hütte war nicht groß genug, um sie alle unterzubringen, und Camille hatte das Gefühl bekommen, dass die schmutzigen Wände auf sie zukämen. Als Ira vorgeschlagen hatte, dass sie und Oscar sich in das leere Haus ihrer Mutter schleichen sollten, um nach Vorräten und Geld zu suchen und um zu schlafen, hatte sie sich schnell angekleidet, ohne sich um die Feuchtigkeit ihres Kleids zu scheren.


      Oscar öffnete die unverschlossene Tür und sie traten in das dunkle Wohnzimmer.


      »Erinnerst du dich daran, wo die Lampen waren?«, flüsterte Camille. In der Dunkelheit und in einem fremden Haus schien es passender zu sein zu flüstern. Als sie rechts von sich ein Klirren hörte und das Scharren von Tischbeinen auf dem Boden, zuckte sie zusammen.


      »Ich erinnere mich nicht daran, dort gewesen zu sein«, sagte Oscar.


      »Ich bin froh, dass wir unseren Lebensunterhalt nicht damit verdienen, in Häuser einzubrechen. Wir sind schrecklich schlecht darin«, bemerkte Camille und lachte, als der Raum hell wurde. Oscar hatte eine Öllampe gefunden und den Docht entzündet.


      »Ein Licht ist genug«, stellte er fest. Sie wollten keine allzu große Aufmerksamkeit auf das Haus ihrer Mutter lenken.


      Camille fühlte sich wie ein Eindringling. Wenn ihr Bruder zu Hause gewesen wäre, statt mit McGreenery davonzusegeln, hätte sie sich trotzdem noch wie ein Eindringling gefühlt. Oscar gähnte und deutete aufs Treppenhaus.


      »Lass uns etwas schlafen«, flüsterte er. »Bei Tagesanbruch werden wir dann sehen, was wir zusammenraffen können.«


      Sein Blick ruhte auf ihrer Stirn, auf den neuen Prellungen und Schnitten von der Explosion der Juggernaut.


      »Du siehst schrecklich aus«, sagte er.


      Camille verengte die Augen zu Schlitzen. Sie nahm ihm die Lampe aus den Händen. »Herzlichen Dank.«


      »So habe ich das nicht gemeint«, sagte er und folgte ihr, als sie die schmale Treppe hinaufging.


      »Du siehst genauso mitgenommen aus«, sagte sie über ihre Schulter. Camille fühlte sich bereits wie ein Wrack – ihr Kopf pulsierte, ihre Glieder schmerzten, und die Seilabdrücke an ihren Handgelenken brannten. Man brauchte ihr nicht auch noch zu sagen, dass sie schrecklich aussah.


      »Die Prellungen, Camille. Deine Verletzungen sehen furchtbar aus, nicht du«, erwiderte er. Sie ging in verlegenem Schweigen den Flur entlang. Der Raum außerhalb des Lichts der Öllampe versank in Schwärze. Es schien, als seien die einzigen Dinge, die da waren, die in dem kleinen Lichtkegel, und alles andere war verschwunden.


      Sie öffnete die Tür zu dem Zimmer, in dem sie bereits eine schlaflose Nacht verbracht hatte. Es war eigentlich Samuels Zimmer, aber er hatte es ihr zur Verfügung gestellt. Die meiste Zeit hatte sie einfach auf dem Bett gelegen und geweint, während ihre Mutter im Nebenzimmer mit dem Tod gerungen hatte. Camille stellte die Lampe auf die Ankleidekommode. Die mit blauen und silbernen Lilien bedeckte Tapete leuchtete in einem eintönigen Grau.


      »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, in ihrem Zimmer zu schlafen. Ich kann es nicht tun«, sagte sie. Das Bett ihrer Mutter war abgezogen und die Wäsche verbrannt worden, die Steppdecke gewaschen und ausgewrungen. Trotzdem waren die Geister, die in dem Raum noch verweilten, zu frisch. Camille ging zum Fenster und zog die Gardine zurück. Die Juggernaut brannte immer noch im Hafen, obwohl die Flammen jetzt tief und schwach waren. Rauch blendete das Sternenlicht aus wie dichter Nebel in San Francisco.


      Sie begrub das Gesicht in den Händen. »Was denke ich mir nur dabei, diesem Stein nachzujagen? Du hattest recht. Er kann nicht real sein. Wie kann so etwas funktionieren?«


      Oscar trat hinter sie, so nah, dass sie seine Wärme spüren konnte. Nah genug, um den Moment zu spüren, in dem seine Hände sie berühren würden. Sie glitten an ihrem Hals hinab und blieben auf ihren Schultern liegen.


      »Du hast die Karte gesehen«, sagte er leise. »Der Stein muss etwas Mächtiges an sich haben. Ich weiß nicht, ob er William zurückbringen wird, aber was haben wir zu verlieren?«


      Er ließ vorsichtig seine warmen Hände an ihren Armen hinabgleiten, als erwarte er, dass sie zurückzucken würde. Sie war zu verblüfft, um zu atmen, geschweige denn, sich zu bewegen. Er hatte sie noch nie zuvor so kühn berührt. Er umfasste ihre Hüften und zog sie an sich. Sie folgte ihm willig. Seine Brust und sein Bauch fühlten sich fest und sicher an und doch auch behaglich. Camille atmete flach und erinnerte sich daran, dass sie sich vor dem Schiffbruch gefragt hatte, was Oscar ihr bedeutete. Kein Freund, kein Bekannter, aber irgendetwas dazwischen. Wie zwei Menschen, die nur auf die richtigen Umstände warteten, den richtigen Augenblick. Dieser Augenblick und diese Umstände fühlten sich richtig an.


      Oscars Atem wärmte ihr den Hinterkopf, und seine Lippen strichen über ihr Haar, das sich aus dem Zopf gelöst hatte. Er zog ihr eine Locke vom Hals und küsste die Haut direkt unter ihrem Ohrläppchen, wo ihr sich beschleunigender Puls klopfte. Wie vorhin bei der Schwärze außerhalb des Lichtkegels schien es nichts mehr auf der Welt zu geben als seinen Mund, seine Berührung und die Flut von Hitze, die sie verzehrte.


      Mit einem sanften Schubs drehte Oscar sie zu sich um. Er sah sie so an, wie er es auf der Wiese in den Grampians getan hatte – als sei sie die begehrenwerteste Frau, der er je begegnet war. Und unter seinem Blick fühlte sie sich auch begehrenswert. Fesselnd … gewollt. Er zeichnete mit den Lippen ihr Kinn nach und küsste zärtlich die Wölbung ihres Halses, als sei er sich nicht sicher, ob sie ihn ebenfalls wollte. Camille überwand die wenigen Zentimeter zwischen ihnen und drückte sich an ihn. Die Muskeln in seinem Oberkörper und seinen Armen spannten sich an. Er wurde gewollt, und sie musste ihm zeigen, wie sehr sie ihn wollte. Niemand war da, um sie zu beobachten, niemand, um zu richten oder ihr zu sagen, dass die Lippen, die sie liebkosten, nicht würdig waren, ihre Haut zu kosten.


      Mit ebendiesen Gedanken löste Oscars Griff sich. Seine Lippen zogen sich zurück.


      »Das ist nicht recht«, flüsterte er und rang nach Luft.


      Camille starrte ihn an, ihre Kränkung und Enttäuschung waren ihr deutlich anzusehen.


      »Du bist verlobt, Camille.« Er schaute sich im Raum um. Sein Blick fiel auf das Bett. »Ich sollte nicht hier bei dir sein.«


      Ganz plötzlich verabscheute Camille Randall vollkommen und absolut. Der gute, süße, wohlmeinende Randall erzürnte sie mit seiner bloßen Existenz, mit seinem großen Saphirring und seinem Heiratsantrag und seiner strahlenden, wohlhabenden Zukunft als Retter von Rowen & Company. Sie wollte nichts von alledem, wenn es bedeutete, dass sie Oscars Küsse nicht haben konnte, die Berührung seiner Hände und seinen Körper, der sich dicht an ihren drängte.


      »Aber ich will dich hier haben«, sagte sie, doch ihre Worte waren nicht imstande, das Begehren auszudrücken, das ihre Sinne bestürmte.


      Oscar leckte sich über die Lippen, trat jedoch zur Tür. »Ich kann nicht. Wenn du Randall heiraten wirst … «


      Camille brachte ihn zum Schweigen. »Nein, nicht. Bitte, sag das nicht.« Sie wollte Randalls Namen nicht von Oscars Lippen hören, nicht wenn sie sich so verzweifelt wünschte, sie zu küssen.


      »Er ist nicht hier. Und du bist es, und … was wäre, wenn du bleiben würdest?«, fragte sie, außerstande zu glauben, dass die Worte aus ihrem Mund gekommen waren. Er lockerte seine angespannten Schultern und starrte sie ungläubig an.


      »Natürlich nichts Ungehöriges«, fügte sie hastig hinzu. »Was wäre, wenn du einfach bleiben würdest, bis … bis ich eingeschlafen bin?«


      Citrus und Nelken betörten ihre Sinne und ließen sie schwindeln, als Oscar in den Raum zurückkehrte.


      Er legte den Kopf schräg und sah sie von der Seite an. »Nur bis du eingeschlafen bist?«


      Sie nickte. Ihre Kehle war zu zugeschnürt vor Nervosität, um etwas zu erwidern.


      Oscar hängte seine Jacke über die Rückenlehne eines Stuhls und öffnete die ersten Knöpfe seines karierten Hemds. Camilles Finger zitterten, als sie nach der Lampe auf der Ankleidekommode griff, die Stellschraube drehte und den Docht herabsenkte, bis das Licht, das die Lampe verströmte, das einer kleinen Kerzenflamme war. Sie setzte sich aufs Bett und die andere Seite der handgestopften Matratze neigte sich unter Oscars Gewicht. Sie wusste nicht, wie sie ihn ansehen sollte, ob sie sich hinlegen sollte oder ob sie einfach wieder zu Verstand kommen und ihn bitten sollte zu gehen. Gott, sie machte gar nichts richtig.


      »Du schläfst im Sitzen?«, fragte er.


      Camille lächelte, dankbar dafür, dass er die Anspannung so weit gelindert hatte, dass sie sich in eins der Kissen lehnen konnte. Als sie sich auf die Seite drehte, sah sie, dass er bereits die gleiche Position eingenommen hatte. Sie lagen da, ohne sich zu berühren, ohne zu reden, sie sahen einander nur an. Sein Blick wanderte über ihren Körper und strich über die zartrosa Haut ihres Halses, die leichte Wölbung ihrer Brüste und den Bogen ihrer Hüften. Er brauchte sie nicht einmal mit einer Fingerspitze zu berühren, damit ihr der Atem stockte.


      Er überwand die wenigen Zentimeter zwischen ihnen, indem er seine Hand auf ihre legte. Seine Haut war warm und trocken, während sich auf ihrem Rücken Perlen nervösen Schweißes bildeten. Camille beugte sich vor und ließ einen Finger über die Fülle seiner Unterlippe wandern und an der Wölbung seines Kinns hinabgleiten. Mit einer schwungvollen Bewegung zog Oscar sie fest an seine Brust und küsste sie. Ein Gefühl entflammte zwischen ihren Hüften und breitete sich bis zu jedem Nervenende in ihrem Körper aus. Da war es, das Feuer und die Hitze, nach denen sie sich immer gesehnt hatte. All diese Jahre, und sie hatte Oscar die ganze Zeit über direkt vor ihrer Nase gehabt.

    

  


  
    
      


      Kapitel 20
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      Montys ernste Warnung vor der Lady Kate war mehr als zutreffend gewesen. Nur zwei Tage nach dem Beginn ihrer Mission räumten alle fünf Mitglieder der Mannschaft ein, dass der Zustand der Schaluppe genauso schrecklich war, wie er es beschrieben hatte.


      »Sie ist leck wie eine Zitze!«, heulte Monty aus dem Frachtraum. Ira schlug sich vor Lachen auf die Knie, genau wie Lucius, dessen Hände und Beine sie frei geschnitten hatten, unter der Bedingung, dass er als ihr fünfter Matrose an Bord der Lady Kate arbeiten würde. Selbst Camille wurde an Bord der heruntergekommenen Schaluppe als Matrose betrachtet, und sie hatte mit voller Kraft gearbeitet, seit sie am Morgen nach der Explosion der Juggernaut losgesegelt waren.


      Oscar hatte sie kurz nach Tagesanbruch geweckt, nachdem sie nur eine Handvoll Stunden Seite an Seite im Haus ihrer Mutter geschlafen hatten. Genau wie sie gehofft hatte, hatte er das Zimmer ihres Bruders nicht verlassen, nachdem sie eingeschlafen war. Sie hatte das Gefühl von ihm an ihrer Seite genossen, und sein rhythmischer Atem war nicht länger eine Ablenkung gewesen, sondern ein Trost in einer Welt, in der Tröstungen so rar geworden waren. Sie hatten sich noch länger geküsst, aber er war so weit wie möglich Gentleman geblieben und hatte seine Berührungen auf ihre Oberschenkel, ihre Hüften und ihre Taille beschränkt.


      Das Zusammensein mit ihm hatte sich richtig angefühlt – als sei es immer so gewesen. Aber sobald sie wieder in Montys Hütte waren, wieder in der Realität, stahl sich ein verlegenes Schweigen zwischen sie. Die Art Schweigen, die sie von daheim kannten, wann immer sie unerwarteterweise allein gewesen waren. Camille wusste nicht, was sie sagen sollte, ohne wie eine liebeskranke Närrin zu klingen. Und zu viele Fragen beschäftigten sie. Wollte er mehr? In der Realität des Tages war alles, was sie getan hatten, unglaublich verantwortungslos gewesen. Sie hatten sich geküsst und berührt und einander umfangen gehalten, als seien sie diejenigen, die heiraten würden. Jetzt wusste sie, dass alles, was sie fühlen wollte, möglich war, aber nur mit Oscar. Er hatte nicht die Mittel, um die Firma ihres Vaters zu retten, um sie vor dem Ruin zu retten. Außerdem konnten sie unmöglich zusammen sein, wenn sie ihren Vater zurückholten.


      Stattdessen hatte sie sich darauf konzentriert, aus Port Adelaide zu entkommen, ohne die Aufmerksamkeit der Gebrüder Hesky zu erregen. Es hatte sich als erstaunlich einfach erwiesen. Camille, Oscar und Lucius hatten sich vor Sonnenaufgang an Bord der Schaluppe gestohlen und waren unter Deck geblieben, bis sie weit vom Ufer entfernt gewesen waren.


      Jetzt näherten sie sich Spencer’s Bay, aber Land war noch nicht in Sicht. Camille wurde Montys abscheulicher Sprache langsam müde.


      »Ist die Lady Kate in Gefahr?«, rief sie in den Frachtraum hinunter. Monty watete durch das schmuddelige grüne Bilgenwasser und kletterte die glitschigen Metallstufen hoch, wobei er weitere Flüche vor sich hin murmelte.


      »Nicht in Gefahr, nur verdammt lästig«, antwortete er. »Die alte Dame hat eine ganze Reihe Jahre mehr auf dem Buckel als Sie, junge Frau. Wie wär’s, wenn Sie sich darum sorgen würden, ob die Töpfe geschrubbt sind?«


      Camille biss sich auf die Zunge und drehte ihm den Rücken zu. Monty ließ ihr keine Sonderbehandlung zukommen, seiner Meinung nach war sie einfach ein Mädchen und sollte nicht an Deck gelassen werden. Glücklicherweise hatten Oscar und Ira ihm das ausreden können. Die kleine Schaluppe mochte nur zwei Segel haben, aber es gab jede Menge Aufgaben, die erledigt werden mussten. Ein Leck ums andere musste abgedichtet werden, zerrissene und abgenutzte Segel mussten geflickt und geölt werden, verknotete Seile entwirrt und wieder aufgeschossen. Und dann war da das Essen. Drei Mahlzeiten plus Kaffee oder Tee sowohl am Tag als auch in der Nacht mussten zubereitet werden, und das meiste davon blieb Camille überlassen. Also versuchte sie, wann immer sie konnte, in einer Hängematte in der Kombüse zu schlafen.


      Oscar hielt Abstand, obwohl sie ihn einige Male dabei ertappt hatte, dass er sie anstarrte, während sie zusammen Wache hielten oder während einer Mahlzeit. Wann immer sie seinem durchdringenden Blick begegnete, sah sie mit einem schüchternen Lächeln weg.


      Zwei Tage unter vollen Segeln später schrubbte Camille gerade auf Händen und Knien den schmutzigen Kombüsenboden, als auf Deck die Glocke läutete und den Wachwechsel signalisierte. Die Wache bestand aus zwei Männern oder aus einem Mann und einer Frau, wenn sie an der Reihe war. Oscar kam die Kajütstreppe hinunter und in die Kombüse und sie setzte sich auf eine Bank am Tisch. Getrocknetes Blut bedeckte seinen Hemdsärmel, der vom Ellbogen bis zur Schulter aufgerissen war.


      »Was ist mit dir passiert?«, rief Camille und eilte auf ihn zu, um die Wunde zu untersuchen.


      »Eine Talje hat sich aus der Takelage gelöst«, antwortete er. Seine Augen waren schläfrig und blutunterlaufen.


      »Lass mich das sauber machen«, sagte sie.


      Er begutachtete seinen zerfetzten Hemdsärmel. »Das ist schon in Ordnung.«


      »Bis du Wundbrand bekommst«, gab sie zurück und griff nach einem sauberen Tuch. Die Wäsche von allen war ebenfalls Camilles Aufgabenbereich. Sie hatte das Gefühl, als würde sie alles an Bord der Lady Kate tun, und sah erst jetzt, wie luxuriös sie es auf der Christina gehabt hatte.


      Auf dem Tisch stand eine Schale mit kaltem Meerwasser bereit, um das Geschirr zu spülen. Sie tauchte das Handtuch hinein und deutete auf Oscars Hemd. Er verzog das Gesicht, knöpfte es auf und warf es beiseite.


      Die Schnittwunde war lang und tief, und Camille drehte sich der Magen um, als sie die Verletzung mit dem Handtuch berührte. Oscar zuckte zusammen, als das Meersalz in seine Wunde drang. Das rosa-weiße Fleisch blutete nicht länger. Camille wischte getrocknetes Blut von seiner Haut und wünschte, ein Arzt würde sie richtig säubern und vernähen.


      Gänsehaut bedeckte seine Brust und seine Arme. Ihr Blick ruhte auf seinem Rücken, auf den blassen Linien, die sie zum ersten Mal auf dem Waldpfad in den Bergen gesehen hatte. Etwa ein Dutzend Narben überlappten einander und waren wulstig verheilt. Als sie sie jetzt aus der Nähe sah, war sie davon überzeugt, dass sie von einer Peitsche oder einem Gürtel herrührten. Camille strich mit dem Finger sanft über die rauen Konturen auf seinem Rücken.


      »Wer hat dir das angetan?«, fragte sie. Sie dachte, er würde vielleicht wegzucken, aber er blieb still sitzen.


      »Mein Onkel.« Die Worte klangen bitter. Camille ließ die Hand sinken.


      »Nachdem deine Eltern gestorben waren?«, hakte sie nach.


      Er stand von der Bank auf. »Können wir ein andermal darüber reden?«


      Camille ließ das Tuch wieder in die Schale mit kaltem Wasser fallen und entschuldigte sich, um in die kleine Speisekammer neben der Kombüse zu gehen, die durch einen schweren Vorhang abgetrennt war. Sie brauchte nichts aus der Speisekammer. Sie hatte ihn zu schnell und zu sehr bedrängt. Vier Jahre lang hatte Oscar kaum einen Satz über sein Leben in Boston verloren. Sie konnte nicht erwarten, dass er ihr nach einer einzigen Nacht, in der sie sich in den Armen gelegen hatten, alles offenbaren würde.


      Der Boden knarrte unter dem Türrahmen zur Speisekammer, als Oscar ihr folgte. Sie versuchte, ihre geröteten Wangen zu verbergen.


      »Er war Kutscher in Boston und hat dieselbe Peitsche bei mir benutzt wie bei seinem Pferd«, sagte Oscar langsam. »Ich habe mich nach dem Tod meiner Eltern oft in Schwierigkeiten gebracht, und ich schätze, er dachte, es sei die beste Möglichkeit, um mich in der Spur zu halten.«


      Eine Böe erfasste das Schiff und es legte sich schräg. Oscar ließ den schweren Vorhang zurückschwingen und machte einige Schritte auf sie zu.


      »Eines Nachts habe ich es begriffen und bin nicht mehr nach Hause gegangen.«


      Camille blies das Streichholz aus, das sie benutzt hatte, um die Öllampe zu entzünden. Die Flamme der Lampe flackerte und beleuchtete die Regale und die Mehlsäcke.


      »Es tut mir so leid«, murmelte sie und wünschte, sie hätte etwas Bedeutungsvolleres sagen können.


      »Mir nicht. Wenn er ein guter Onkel gewesen wäre, wäre ich in Boston geblieben. Dann hätte ich nie den Weg nach San Francisco gefunden«, erwiderte er.


      Camille wusste, wohin der Rest seiner Geschichte führte, und lächelte.


      »Und du hättest meinen Vater niemals vor einem Taschendieb gerettet«, fügte sie hinzu.


      Er begann zu lachen, ein leises Kichern, wie nur für sich, als denke er an eine komische Erinnerung. Sein Lachen steckte Camille an und sie wollte einstimmen.


      »Was ist daran so lustig?«, fragte sie.


      »Dein Vater hat gar keinen Retter gebraucht. Er hat den Taschendieb selbst gefangen«, antwortete Oscar, der sich vor Lachen den Bauch hielt. »Und dann hat er mich zum Abendessen in sein Haus eingeladen.«


      Ihr Lächeln erstarb. Sie starrte ihn an und versuchte zu begreifen, was er gerade gesagt hatte.


      »Du?«, fragte sie sprachlos. »Du warst der Taschendieb?«


      Oscar nickte und kratzte sich am Hinterkopf. »Ja. Ich war nur nicht besonders gut darin.«


      Ihr Vater hätte ihn ohne Weiteres verhaften lassen oder wegscheuchen können. Aber er hatte Oscar eingeladen. Er hatte ihm Arbeit gegeben, Essen … eine echte Chance.


      »Warum hat er mir das nie erzählt?«, fragte sie und hatte das Gefühl, einmal mehr für dumm verkauft worden zu sein. So viele Lügen, die ihr Vater um seine Geheimnisse gewoben hatte, waren inzwischen aufgeflogen, dass Camille sich fragte, ob sie ihn überhaupt wirklich gekannt hatte.


      »Um mir bei allen eine weiße Weste zu verschaffen. Selbst dir gegenüber.« Oscar bewegte sich mit vorsichtigen, bedächtigen Schritten auf sie zu. »Wir sind allein. Wir sollten reden.«


      Die Speisekammer war eng und trostlos, trotz der Öllampe, und Camille verspürte den plötzlichen Drang zu fliehen.


      »Worüber?«, fragte sie mit brennenden Ohren. Ihr war noch immer schwindelig von der Entdeckung, dass die Geschichte mit dem Taschendieb nicht wahr gewesen war, genauso wenig wie die Geschichte ihrer Mutter. Oscar blieb wenige Zentimeter von ihr entfernt stehen und legte ihr eine Hand um die Taille.


      »Über unsere gemeinsame Nacht, Camille«, antwortete er, und in seinen Wangen bildeten sich Grübchen. »Es gibt eine Menge zu reden.«


      Sie hörte McGreenerys Stimme in ihrem Kopf. »Es besteht keine Notwendigkeit, dich weiter zu demütigen, das wirst du reichlich tun, wenn du wieder in San Francisco bist als Mätresse dieses Affen.«


      »Vielleicht zu viel«, erwiderte sie und zog die Schultern hoch, um sich aus seinem Griff zu winden. »Wir müssen uns darauf konzentrieren, Talladay zu erreichen. Wir müssen uns auf den Stein konzentrieren.«


      Er trat einen Schritt zurück. »Was ist los?«


      »Nichts«, antwortete sie zu schnell und griff nach einer Flasche mit Sirup. Sie brauchte ihn nicht, aber sie konnte Oscar nicht ansehen. Was, wenn sie einen schrecklichen Fehler begangen hatte? Sie hatte ihm Hoffnungen gemacht und konnte sie nicht erfüllen. Er war Oscar, um Himmels willen. Sosehr ihr Vater ihn geschätzt hatte, er hätte eine Romanze niemals gutgeheißen. Er hatte immer klargemacht, dass seine Tochter keinen Seemann heiraten würde. Außerdem, wenn sie ihren Gefühlen für Oscar nachgab, würde Rowen & Company am Ende sein. Sie würde keinen Besitz haben, kein Geld, keinen sicheren Hafen in San Francisco.


      »Geht es um Randall?« Oscar ertastete den Namen mit Vorsicht, als prüfe er gefährliche Gewässer. Camille schloss die Augen und wandte das Gesicht von ihm ab. Sie wollte nicht, dass er es sah, wenn sie sagte, was sie sagen musste.


      »Ich habe eine Verpflichtung, Oscar, genau wie meine Mutter sie hatte. Sie hat versagt, und sieh dir an, was geschehen ist. Sie hat so viel zerstört. Mein Vater hat mich gebeten, nichts zu sagen, aber wenn ich Randall nicht heirate … es tut mir leid, Oscar, ich muss es einfach tun.«


      Camille versuchte, sich an ihm vorbeizuschieben, aber Oscar hielt sie mit dem Arm zurück.


      »Denkst du, ich bin ein Narr, Camille? Versuch nicht, die Heirat mit Randall als eine Verpflichtung hinzustellen, von der du glaubst, dass du sie erfüllen musst.«


      Sie öffnete die Lippen, um darauf zu beharren, dass er sich irrte. Er fiel ihr ins Wort.


      »Wenn du wirklich so empfindest, dann hattest du kein Recht, mich in dieser Nacht zu bitten, bei dir zu bleiben. Du hast mir einen Vorgeschmack darauf gegeben, wie es wäre, mit dir zusammen zu sein, und jetzt bittest du mich zu gehen. Wofür hältst du mich?«


      Camille schüttelte den Kopf. Er hörte nicht zu. Er hatte keine Ahnung, wie schwierig es auch für sie war, diesen einen Vorgeschmack gehabt zu haben, diesen einzigen Augenblick puren Glücks, von dem sie sich den Rest ihres Lebens nähren würde.


      »Ich habe keine Wahl …«


      Er schlug mit der Faust gegen das Speisekammerregal hinter ihr.


      »Ich habe keinen Banktresor voller Geld oder zehn Anzüge, die in meinem Schrank hängen und von denen ich jeden Morgen einen auswählen kann. Ich weiß, ich könnte dir nicht all die Dinge geben, die er dir geben könnte, aber ich kann dir etwas geben, das er dir niemals wird geben können. Ich liebe dich, Camille«, sagte er, und sein Mund war ihrem so nah, dass sein Atem ihre Lippen befeuchtete. »Ich liebe dich. Nicht deinen Nachnamen oder dein hübsches Gesicht oder all die geschäftlichen Möglichkeiten, die du mir bringen könntest.« Er legte die Hand auf eine Stelle direkt unter ihrem Hals und liebkoste mit dem Daumen die Haut über ihrem Herzen. »Du bist es.«


      Sie sah ihn an, ohne zu blinzeln, außerstande zu atmen, geschweige denn zu sprechen. Oscar ließ den Arm sinken.


      »Du hast durchaus eine Wahl, Camille. Oder sollte ich dich bereits Mrs. Jackson nennen?«


      Er stürmte aus der Speisekammer, dicht gefolgt von Camille. Versprechen hin, Versprechen her, was immer ihr Vater wollte, sie musste Oscar alles erzählen.


      »Bitte, Oscar, warte, wenn du nur zuhören würdest …«


      Die Stufen der Kajütstreppe klapperten und Ira kam in die Kombüse hinunter. Oscar raffte sein Hemd vom Tisch und stieß die Arme in die Ärmel, während Ira mit dem Fuß eine Bank unter dem Tisch hervorzog und sich setzte.


      »Ich war noch nie im Leben so verdammt müde«, erklärte Ira und griff sich einen Kaffeebecher. »Und dabei hatte ich mal ein Pokerspiel, das sich über zwei Tage hinzog.«


      Camille ignorierte ihn. Oscars Wut schmerzte sie noch immer. Sie hatte einen gewaltigen Schlamassel angerichtet. Ira musterte zuerst sie, dann Oscar.


      »Warum seid ihr zwei ganz rot im Gesicht?«, fragte er. Dann verzog sich sein Mund zu einem breiten Grinsen und seine Zähne blinkten. Oscar packte seinen Arm, bevor er sprechen konnte.


      »Sparen Sie es sich, Ira«, sagte er mit einem schnellen Blick auf Camille. Sie konnte ihn nicht anflehen, ihre Erklärung anzuhören, während Ira da war. Oscar knöpfte sein Hemd zu und verließ die Kombüse. Ira richtete sein breites Grinsen auf sie.


      »Sparen Sie es sich, Ira«, wiederholte sie Oscars Worte und fuhr fort, den Boden zu schrubben.


      Einige Tage später flatterte eine einzelne Möwe durch weiße Nebelschwaden rund um die Lady Kate und umkreiste das Vorsegel. Camille hatte einen Eimer Waschwasser auf Deck gebracht, um ihn über Bord zu kippen.


      »Eine Möwe!«, rief sie Oscar zu, der am Ruder stand. Sie reckte den Hals und beschirmte die Augen gegen den dichten Nebel. Sie schob sich eine Locke aus dem Gesicht unter das Tuch, unter dem sie ihr Haar zurückhielt, ohne sich auch nur im Geringsten um Mode zu scheren. Die Möwe schrie und flog einige Male um die Schaluppe herum, bevor sie ihren Weg fortsetzte.


      »Die Küste ist nah«, antwortete Oscar. Die unbekümmerte Bemerkung konnte seine Hoffnung nicht verschleiern. Er war genauso begierig wie sie, von der Lady Kate herunterzukommen. Seit ihrem Streit in der Speisekammer war es unmöglich gewesen, sich auf irgendetwas zu konzentrieren, und er sah sie immer noch nicht an oder sprach mehr als einen Satz mit ihr. Wann immer sie versuchte, mit ihm zu sprechen, ihm zu erklären, warum Randall ihre einzige Wahl sein konnte, brachte er entweder eine Ausrede hervor, um ihr aus dem Weg zu gehen, oder irgendjemand kam hereingestürzt und ruinierte ihre Chance.


      Am Tag nachdem sie die Seemöwe entdeckt hatten, erschien eine Hafenstadt am Horizont. Endlich, dachte sie, während Ira, Oscar und sie abwechselnd durch das Fernglas schauten. Sie hatten es geschafft!


      Oscar legte das Fernglas weg und rollte die Karte auf. Sie schimmerte wie gehabt und hinterließ Goldstaub auf seinen Fingern, doch wieder war da kein bernsteinfarbener Blitz. Selbst ohne den Blitz und die funkelnden Buchstaben zerstreute die Karte, wann immer Camille sie sah, jeden Zweifel, ob der Umandu real war oder nicht. Wie genau der Stein ihren Vater an die Oberfläche des Tasmanischen Meeres bringen würde, war eine andere Frage.


      »Seht ihr diesen Meerbusen?« Oscar zeigte auf die Karte. Alle bis auf Monty, der am Ruder stand, beugten sich vor. Der Meerbusen lag leicht südlich von Talladay.


      »Was soll damit sein?«, fragte Lucius. Er kaute desinteressiert auf seinen Fingernägeln. Er hatte seine Meinung bereits kundgetan und erklärt, die ganze Angelegenheit mit dem magischen Stein sei Wahnsinn. Als Lucius zum zweiten Mal den Umandu verspottet hatte, hatte Ira ihm mit Absicht ein Bein gestellt, sodass er mitten in ein offenes Fass mit Fett gefallen war.


      »Von dort aus kommt man schneller auf den Pfad zum Stein als vom Hafen aus«, sagte Oscar. Er fuhr mit dem Finger vom Meerbusen durch einen gezeichneten Wald zu der schimmernden silbernen Ader. Die Karte wirkte uralt, und Talladay war ein junger Hafen, der eigentlich noch gar nicht hätte eingezeichnet sein können, und Camille konnte sich nicht erklären, warum er auf der Karte überhaupt deutlich zu erkennen war. Es musste irgendwie mit der Magie zu tun haben. Die schimmernde silberne Linie begann im Hafen von Talladay, aber wenn sie in den Meeresbusen segelten und dort an Land gingen, würde das eine erhebliche Abkürzung sein.


      »Denken Sie, dass dieser McGreenery dort vor Anker gegangen ist?«, fragte Ira.


      »Nein, dafür ist er zu eitel. Er würde im Hafen anlegen. Außerdem denkt er nicht, dass seine Konkurrenz noch lebt«, antwortete Camille. Zum ersten Mal seit dem Streit in der Speisekammer sahen sie und Oscar einander in die Augen. »Wir können vielleicht die verlorene Zeit wettmachen.«


      Er nickte und rief Monty zu: »Steuern Sie den Meerbusen an!«


      Monty drehte das Steuerrad. Der Mastbaum schwenkte über ihre Köpfe und sie duckten sich. Die Lady Kate änderte ihren Kurs und fuhr auf den kleinen Meerbusen zu. Als sie näher heransegelten, schien der Wald sich zu verdunkeln. Jeder Stamm war nur höchstens einen halben Meter vom nächsten entfernt. Ein Fels von der Größe von Camilles Stadthaus in San Francisco machte es unmöglich, näher als zweihundert Meter an den schmalen Strand des Meerbusens zu kommen. Sie refften die Segel und holten sie ein, und sobald der Anker auf den Boden gesunken war, kam die Lady Kate zum Stillstand.


      »Die Klippen reichen bis weit landeinwärts«, sagte Oscar, während Ira und Lucius das einzige Beiboot in das ruhige Wasser hinabließen.


      »Wir haben genug Wasser für drei Tage«, erklärte Camille und griff nach dem Seesack mit den Feldflaschen, einem Gewehr, einer Schachtel Munition und einer mit Phosphorstreichhölzern, Stockfisch, Bohnen, der einzigen Kanne und einem Löffel. Nur sie und Oscar verließen die Lady Kate. Monty weigerte sich, sein Schiff zu verlassen, und selbst wenn Lucius angeboten hätte mitzukommen, was er nicht getan hatte, hätte Camille abgelehnt.


      »Ira, wir könnten dort draußen Ihre Hilfe gebrauchen«, versuchte Oscar es ein letztes Mal.


      Ira schüttelte den Kopf.


      »Wie ich bereits gesagt habe, mein Freund, ich riskiere meinen Hals nicht, wenn es mir nichts nützt.«


      Oscar kletterte die Leiter hinunter und stieg ins Beiboot. Camille warf ihm den Sack mit Vorräten zu, dann folgte sie ihm.


      Oscar band das Beiboot los und ergriff die Ruder. »Wenn wir in fünf Tagen nicht zurück sind«, sagte er mit einem schnellen Blick auf Camille, »lichtet den Anker.«


      Er tauchte die Riemen ins Wasser und zog sie durch. Camille achtete auf das Ufer. Sie wollte nicht sehen, wie Ira, Monty oder auch nur Lucius ihnen nachschauten, denn sie hatte Angst, dass deren Skepsis ihre eigene nur noch vergrößern würde.


      Bei Oscars fünftem kräftigem Ruderschlag in Richtung Strand stieß Ira einen durchdringenden Pfiff aus. »Oh, zur Hölle!«, rief er. »Okay, okay, aber erwarten Sie nur nicht von mir, dass ich das umsonst mache!«

    

  


  
    
      


      Kapitel 21
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      Der Kiel des Beiboots, das jetzt mit drei Personen besetzt war, schabte über Sand, als sie ins seichte Wasser kamen. Ira und Oscar sprangen von Bord und zogen das Boot auf den Strand. Oscar half Camille heraus. Seine flüchtige Berührung ließ ihre Gedanken abschweifen, und sie stellte sich vor, wie er neben ihr lag, ihre Beine umeinandergeschlungen, während seine Lippen über ihr Kinn strichen, auf ihren Mund zu … sie ermahnte sich, sich zusammenzureißen und nur an den vor ihr liegenden Weg zu denken. Die Chance, ihren Streit zu bereinigen, konnte warten, bis sie die Sache mit dem Umandu hinter sich hatten.


      »Macht euch nichts vor«, sagte Ira, den Blick auf den Wald gerichtet, »ich kenne das Terrain nicht. Also bin ich nicht euer Führer. Ihr geht voran und ich halte euch den Rücken frei.«


      Camille griff nach dem Seesack und setzte sich als Erste in Bewegung. Schnell verließ sie den sonnenbeschienenen Strand und trat in den schattigen Wald. Er war ganz anders als der Wald im Hochland, durch das sie auf dem Weg nach Port Adelaide gekommen waren. Sand und Flechten, nackte Wurzeln und vermoderte Baumstämme bedeckten den Boden. Bei jedem Schritt sank die Erde unter ihrem Gewicht ein. Die Luft machte den gleichen weichen, modrigen Eindruck, nur dass die Feuchtigkeit kalt war statt warm.


      Oscar übernahm schnell die Führung, den Kompass in der Hand, während Ira die Nachhut bildete. Camille redete sich ein, dass das Seil des Seesacks, das sie sich diagonal über die Brust gespannt hatte, ihr nicht in den Hals schnitt. Sie wollte nicht, dass die beiden Männer dachten, sie könne keinen Sack tragen, auch wenn es ein schwerer war. Oscar bot ihr nicht einmal an, ihn ihr abzunehmen, wie sie bemerkte. Er hätte es getan – bevor sie ihn behandelt hatte wie ein Stück Dreck.


      Schichten taubenetzter weißer Netze spannten sich von einem Baumstamm zum nächsten. Oscar schob sie mit bloßen Händen auseinander. Das Geräusch der Brandung verstummte und das Krächzen von Ochsenfröschen und das Kreischen aufgescheuchter Vögel aus den limonengrünen Bäumen wurde hörbar. Ab und zu fluchte Ira, schlug sich auf die Haut und fluchte dann abermals. Die Insekten, die um ihren Kopf herum summten, berührten niemals ihre Haut, kamen ihren Augen, ihrer Nase und ihrem Mund jedoch nah genug, um lästig zu sein.


      »Heiliger Riesenstecher, wie lange dauert es noch, bis wir auf den magischen Weg kommen? Hier drin ist es düsterer als bei meiner eigenen Beerdigung.«


      Camille schob das Seil des Sacks zurück und sah Ira an. »Machen Sie darüber ja keine Witze.«


      Seit dem Moment, in dem sie den Wald betreten hatte, hatte sie das Gefühl gehabt, etwas belausche sie. Als hätten sie eine schlafende Kreatur geweckt, die ihnen jetzt mit stummer Schläue folgte. Das ohrenbetäubende Singen war bisher nicht zurückgekehrt, um ihre Trommelfelle zu quälen, aber sie hatte trotzdem das Gefühl, dass die Gefahr nah war.


      Einige Schritte vor ihr schob Oscar eine weitere Spinnwebe beiseite. Das achteckige Netz war so gewaltig, dass Camille sich die Größe der Spinne lieber nicht vorstellen wollte, die es geschaffen hatte.


      »Mein Freund, Sie haben wirklich Mumm«, bemerkte Ira.


      Ein schwarz-orangefarbener Schatten huschte vor Ca-milles Augen nach unten und sie spürte ein seltsames Ziehen an ihrem Kleid. Sie schaute hinab und erstarrte. Eine Spinne mit einem faustgroßen Körper und behaarten Beinen saß auf ihrem Rock. Sie begann hinaufzukrabbeln. Camilles Schrei hallte durch den Wald, als sie die Spinne wegschlug. Sie fiel auf den sumpfigen Boden und huschte unter einen Baumstamm. Oscar packte Camille am Arm und zog sie an sich.


      »Hat sie dich gebissen?«


      Sie schüttelte den Kopf, Arme und Beine steif vor Angst.


      »Ich habe noch nie eine so verdammt große gesehen«, sagte Ira, der an dem Baumstamm vorbeilief, als würde die Spinne ihn gleich anspringen. Oscar setzte sich wieder in Bewegung, seine Hand in ihrem Rücken. Sie atmete nicht nur wegen des Vorfalls erleichtert auf. Er machte sich zumindest immer noch Sorgen um sie.


      Als sie begannen, ihr Tempo zu beschleunigen, schwang sich eine weitere schwarze Kreatur von einem nahen Baum. Camille sah sie auf sie zufliegen, aber ihr Warnruf kam zu spät. Die Spinne landete auf Oscars Schulter, fett und pelzig und schnell, und ihre Beine schossen sofort seinen Hals hinauf.


      Oscar stieß einen Fluch aus, während er das Riesenvieh von seiner Haut schlug. Camille hörte den dumpfen Aufprall auf dem belaubten Waldboden. Unerschrocken sprang die Spinne schnell auf ihre fingerlangen Beine und huschte auf Camilles Stiefel zu. Ihr Kreischen hallte erneut durch den Wald, als das Tier auf ihren Rock sprang. Ira schlug die Spinne mit dem Fuß zurück auf den Boden, und bevor sie wieder zurückhüpfen konnte, zerschmetterte Oscar sie mit einem Stock. Aus dem zerquetschten Kadaver sickerte gelber und grüner Schleim auf den sumpfigen Boden. Camille würgte und schmeckte die Hafergrütze, die sie zum Frühstück gegessen hatte, in der Kehle.


      »Was zum Teufel sind das für Ungeheuer?« Ira keuchte, als er sich umdrehte und nach weiteren Tieren Ausschau hielt.


      Camille blickte zu den Bäumen empor, um festzustellen, ob noch mehr Spinnen sich von glänzenden Netzen herabließen. Entsetzen lähmte sie, als ihr Blick auf einer Ansammlung schimmernder Netze in den Bäumen landete. Eine endlose Anzahl schwarzer Punkte sammelte sich über ihren Köpfen und baumelte von den Ästen herunter. Oscar und Ira folgten ihrem erschrockenen Blick.


      »Lauft«, flüsterte Oscar, und sie rannten los, obwohl Camilles Kopfhaut unter imaginären Spinnenbeinen kribbelte. Der Sack mit Vorräten schlug gegen ihren Rücken und scheuerte an ihrem Hals, aber es kümmerte sie nicht. Sie verlangsamten erst ihr Tempo, als die gigantischen Spinnennetze spärlicher wurden und das Kreischen von Vögeln wieder lauter.


      Camille rang mit zugeschnürtem Hals um Luft. Schweiß hatte ein dunkles V auf die Rückseite von Oscars Hemd gemalt. Camilles Beine, ihr Hals und ihre Schultern schmerzten, während sie versuchte, mit ihm Schritt zu halten, um nicht mit Ira zurückzubleiben. Niedrigere Bäume, Krüppelkiefern und knorrige Büsche signalisierten ein Ende des Waldes, und dann hörte er so abrupt auf, wie er begonnen hatte. Camille trat auf harten, trockenen Boden. Nicht Sand oder Erde, sondern eine steinharte Oberfläche, rissig wie eine schlecht zusammengefügte zerbrochene Vase.


      Ira krempelte sich die Ärmel hoch. »Eine Salztonebene«, sagte er.


      »Sie meinen, dies hier war früher einmal ein See?«, fragte Camille.


      Ira nickte. Der trockengefallene Salzsee schien kein Ende zu haben. Das Sonnenlicht auf dem weißen kahlen Ödland blendete sie.


      »Denken Sie, dass wir die Ebene vor Einbruch der Nacht überqueren können?«, fragte Ira.


      »Möglich wäre es«, antwortete Oscar, bückte sich jedoch, um nur für den Notfall Stöcke und einige dickere Äste zu sammeln. Camille nahm den Seesack von der Schulter und öffnete ihn. Es würde ein jämmerliches Feuer werden, dachte sie, als Oscar das Holz hineinwarf.


      »Ich werde den Sack jetzt tragen«, sagte er, und sie überließ ihn ihm dankbar. Binnen weniger Minuten konnte Camille sich nicht einmal mehr an die Kühle des Waldes erinnern. Die Sonne brannte von einem wolkenlosen Himmel ungehindert auf ihre Stirn und ihren Nasenrücken hinab. Nicht ein einziges Mal drehte Oscar sich um, um nach ihr zu schauen, nicht ein einziges Mal fragte er sie, wie es ihr ging. Früher war ihm das immer wichtig gewesen. Sie starrte auf seinen Hinterkopf und erwartete, dass er sich umdrehen würde. Er tat es nicht. Sie schäumte vor Wut, während sie über den ausgetrockneten Grund des Sees trotteten.


      Er hatte bei ihrem Streit in der Speisekammer nicht einmal versucht, sich ihre Seite anzuhören. Es waren zwei vollkommen verschiedene Dinge, Randall heiraten zu müssen und Oscar lieben zu wollen. Oscar würde es vielleicht verstehen, wenn er die ganze Wahrheit über das Geschäft ihres Vaters erfuhr. Er würde vielleicht sogar einen Weg finden, wie sie heimlich zusammen sein konnten, nachdem sie ihr Ehegelübde mit Randall abgelegt hatte. Wie konnte sie sie beide haben? Sobald sich der Gedanke in ihrem Kopf bildete, stieß sie ihn beiseite. Sie kannte Oscar zu gut. Er würde sich niemals damit begnügen, der Zweitbeste zu sein, wenn er das in Wirklichkeit nicht war. Sie hätte ihn niemals bitten sollen, in jener Nacht bei ihr zu bleiben. Wenn irgendjemand davon wüsste, wenn Randall es jemals herausfand … und wenn Oscar selbst dann nicht mehr mit ihr sprechen würde … sie war eine solche Närrin gewesen.


      »Braucht einer von euch Wasser?« Oscar griff in den Sack und wühlte darin.


      Camille ging einfach weiter. Sie wollte nichts von ihm, auch dann nicht, wenn sie vor Durst umkam.


      »Das Einzige, was wir tun müssen, ist …« Ein Luftzug umfing sie, als der Boden unter ihren Füßen verschwand. Camille stieß einen kurzen Schrei aus, und ihre Stimme wurde vom Rauschen der Luft übertönt, als sie in ein Loch fiel, das sie nicht gesehen hatte, als sie vor Oscar davongelaufen war. Schwärze umfing sie, und das blendende Licht auf der Salzkruste war binnen eines Moments verschwunden, zusammen mit dem Geräusch von Oscars Stimme, der heiser ihren Namen rief.


      Sie presste die Augen zusammen, knirschte mit den Zähnen und bereitete sich darauf vor, auf dem Boden aufzuschlagen. Sie fiel zu tief und nahm zu viel Geschwindigkeit auf – sie würde sich die Beine brechen, vielleicht Schlimmeres. Camille kratzte mit den Fingernägeln über die Seiten des Schachtes und versuchte, irgendetwas zu fassen zu bekommen, das ihren Sturz bremste. Zu viel Luft schoss ihr in die Nase, sie konnte nicht atmen, konnte nicht schreien. Ihre Kehrseite stieß an die Wand des Schachts, ihr Rock wogte um ihr Gesicht herum, und dann rutschte sie über die glatte, kalte Oberfläche weiter nach unten. Der Abhang schien endlos zu sein und sie rutschte mit immer größer werdender Geschwindigkeit weiter und wurde um scharfe Ecken katapultiert. Es wollte nicht aufhören. Es wollte nicht enden.


      Plötzlich umgab sie eisiges Wasser, das ihren Mund und ihre Kehle füllte, während ihr Rock an ihrem Gesicht klebte. Der Schwung, den sie aufgenommen hatte, drückte sie hinab, und ihre Arme und Beine waren zu kraftlos, um sie zurück an die Oberfläche zu bringen, wo immer die sein mochte. Die Dunkelheit, das Wasser, der Sturz, das alles hatte sie so durcheinandergebracht, dass sie sich einfach nicht wehren konnte. Panik ergriff sie, als ihre Lungen von Sekunde zu Sekunde mehr schmerzten. Sie würde ertrinken, genau wie ihr Vater.


      Aber dann begann ihr Körper zu steigen. Sie widerstand dem Drang, nach Luft zu schnappen und tödliches Wasser einzuatmen. Camille hielt durch, wartete, wusste, dass sie es nicht schaffen konnte, und brach endlich doch durch die Oberfläche.


      Ihr keuchender Atem hallte in ihren Ohren wider, ihr Husten brannte in ihrer Kehle und ihrer Brust. Mehr Luft, sie konnte gar nicht genug davon bekommen. Camille, die sich Wasser aus den Augen rieb und sich benommen und schwach fühlte, versuchte, durch die Dunkelheit zu spähen. Wasser füllte ihre Stiefel und beschwerte sie. Sie zog sie aus und ließ sie sinken. Ihre Füße mussten so beweglich wie möglich sein und ihre Hände frei. Ihre Beine und Arme teilten das Wasser, um über der Oberfläche zu bleiben. Das Wasser auf ihrer Zunge schmeckte nach Mineralien, war aber Süßwasser, kein Salzwasser.


      »Hallo?«, rief sie. Ihre Stimme hallte über ihrem Kopf wider. Irgendwo tropfte Wasser. Es klang wie ein Rinnsal von Wasser auf Stein. Einen Arm immer noch im Wasser, um sich besser an der Oberfläche halten zu können, streckte sie den anderen über den Kopf. Ihre Finger trafen auf rauen, von Moosen schleimigen Fels. Sie senkte den Arm und hielt ihn horizontal, während sie zu einer Seite schwamm, dann zur nächsten und nach dem Wasserrand tastete.


      Mit schmerzenden Armen und angestrengter, ungleichmäßiger Atmung berührte Camille endlich eine kühle, nasse Felswand. Die Schwärze war so vollkommen, dass ihre Augen aus den Höhlen traten, als sie versuchte, etwas zu sehen. Irgendetwas. Was war geschehen? Sie hatte kein Loch gesehen. Es war, als hätte sich das ausgetrocknete Seebett geöffnet und sie verschluckt. Diesmal hatte es auch kein Singen oder Trommeln gegeben oder einen grinsenden Totenkopf, der nach ihr schnappte, um sie zu warnen.


      Sie lauschte auf Oscars Schreie, denn sie wusste, dass er nach ihr rufen würde. Würde er in das Loch springen, um ihr zu folgen? Nein, betete sie, während sie sich an den gezackten Fels klammerte und sich dagegenlehnte, um sich auszuruhen. Da waren keine Schreie, keine besorgten Rufe. Sie war zu tief gefallen und ihre eigenen Rufe würden ebenfalls nutzlos sein. Was war das für ein Ort?


      »Der Weg zu dem Stein ist angeblich übersät von Fallen, endlosen Löchern in der Erde, in denen man für immer versinkt.« McGreenerys Warnung an jenem Abend im Hafen von Melbourne. Sie lehnte ihre Stirn an den Felsen, während sie versuchte, sich die Karte ins Gedächtnis zu rufen. Entlang der silbernen Linie waren dunkle, aufgedruckte Zylinder gewesen. Löcher in der Erde! Sie hätte sich erwürgen können, weil sie so töricht gewesen war.


      Nach einigen Sekunden wurde ihr Atem gleichmäßiger. Ihre Gedanken hatten ihren normalen Rhythmus wiedergefunden und die Vernunft gewann die Oberhand. Es musste einen Ausweg geben, aber ohne sehen zu können, wo sie war oder was um sie herum war, würde sie sich auf ihre anderen Sinne verlassen müssen. Geräusche? Sie lauschte. Tropf, tropf, tropf. Wasser natürlich. Nichts Neues. Geschmack? Sie hatte bereits festgestellt, dass es sich um Süßwasser handelte. Geruch? Sie sog die modrige, stechend riechende Luft ein. Dann nutzte Camille ihren Tastsinn und strich mit den Fingern über den Fels, wo sie noch mehr schleimige Farne und Moospolster fand. Das Wasser musste die Felswand lange Zeit bedeckt haben, aber jetzt hatte sich die Oberfläche abgesenkt.


      Wie viele Männer waren von der Salztonebene verschluckt worden und ins Wasser gestürzt und hatten nicht zurück zur Oberfläche gefunden, die sie durchbrechen konnten? Camille schauderte. Das eisige Wasser und die Vorstellung von menschlichen Körpern oder Knochen um sie herum machte sie nervös. Auch andere Dinge konnten um sie herum sein, begriff sie. Alle möglichen Kreaturen konnten in der Nähe ihrer Beine umhergleiten, auf der Suche nach Nahrung. Halt! Benutz deinen Verstand, verlangte sie von sich selbst. Lass nicht zu, dass die Furcht die Oberhand gewinnt. Der Umandu wartete noch immer irgendwo und McGreenery war immer noch auf dem Weg zu dem Stein. Mit einem tiefen Atemzug glitt Camille an der Felswand entlang. Vielleicht gab es eine Öffnung, vielleicht eine weitere wässrige Höhle mit einem Ausgang. Einfache Logik sagte ihr, dass das Wasser von irgendwoher gekommen war.


      Sie glitt weiter und hoffte, dass sie nicht gegen eine Wand oder Schlimmeres prallte. Oder im Wasser an einen anderen Gegenstand stieß. Oscar hielt sie wahrscheinlich für tot. Gott, wie elend sie ihn behandelt hatte, als er auf der Christina derjenige gewesen war, der die Bereitschaft gezeigt hatte, alles zu riskieren, nur um mit ihr zu reden, nur um sie anzusehen. Er hatte ihr das Leben gerettet. Er war mit ihr auf diese irrsinnige Mission gegangen, einen Stein zu suchen, der vielleicht nicht einmal existierte. Und sie hatte ihn glauben lassen, sie sei mutig genug, den Wünschen ihres Vaters zu trotzen und ihn anstelle von Randall zu wählen. Die einzigen Dinge, die sie daran hinderten, waren Geld und gesellschaftliches Ansehen. In dem pechschwarzen unterirdischen Teich zeigte sich die Belanglosigkeit dieser Dinge mit unleugbarer Klarheit.


      Das Einzige, was Camille wirklich wollte, das Einzige, was wirklich zählte, war Oscar. Sie war mutig, nicht wahr? Man sehe sich nur an, was sie getan hatte. Sie war nicht mit fliegenden Fahnen in die Sicherheit San Franciscos zurückgekehrt, sondern hatte sich zu einem gefährlichen und unbekannten Ziel auf den Weg gemacht. Und Oscar war mit ihr gegangen. Er war es, der Mann, mit dem sie zusammen sein wollte, und nicht nur sporadisch oder bei eingefädelten Stelldicheins. Camille, die durch das unterirdische Gewölbe schwamm, verlangsamte ihr Tempo, als es ihr klar wurde. Sie liebte ihn. Sie liebte Oscar Kildare. Sie liebte ihn genug, um alles aufzugeben, was sie je gekannt hatte.


      Sie glitt schneller weiter und schrammte sich an dem Fels Knie und Hüften auf. Ihr Kopf schlug gegen die Decke. Camille fluchte leise und rieb sich die Stirn. Das Wasser war entweder gestiegen oder sie hatte den Rand irgendeiner Art von Kuppel erreicht.


      »Verdammt«, fluchte sie abermals. Ihre Zehenspitzen waren taub. Sie schloss die Augen und begriff, dass es so noch dunkler war. Sie öffnete sie wieder, und tatsächlich, der Raum um sie herum hatte eine schwache gelbliche Färbung. Sie spähte ins Wasser und sah einen Lichtschimmer, der so schwach war, dass sie dachte, ihre Augen spielten ihr einen Streich. Aber nein, da war es wieder. Es war real. Das Kräuseln der Wasseroberfläche verzerrte das Licht. Sie konnte es tatsächlich sehen.


      Da war er, ihr Ausweg! Camille tauchte unter die Oberfläche und öffnete die Augen. Das Süßwasser brannte nicht so, wie Salzwasser gebrannt hätte, und sie sah, dass das Licht weit unter ihren Füßen war. Sie beobachtete es, um festzustellen, ob es sich bewegte … sie hatte gehört, dass Tiefseekreaturen manchmal leuchteten, um ihre Beute anzulocken. Aber dieser Lichtkreis blieb still.


      Nachdem sie wieder aufgetaucht war, holte sie Luft und wischte sich über Nase und Augen. Es würde ein langer Weg sein, dorthin zu schwimmen, eine lange Zeit, die sie den Atem anhalten musste, und ohne das Versprechen auf eine Belohnung. Alles konnte im Wasser lauern und darauf warten, dass sie untertauchte. Aber was konnte sie sonst tun, außer sich an den Fels zu klammern und darauf zu warten, dass ihr ganzer Körper taub wurde und sie bewusstlos wurde? Oscar war dort draußen und hielt sie höchstwahrscheinlich für tot, glaubte, sie sei in Liebe zu Randall Jackson gestorben. Sie musste versuchen, ihn zu erreichen, selbst wenn es bedeutete, dass sie dabei ertrank. Auf die eine oder andere Weise würde sie, wenn sie hierblieb, sowieso sterben.


      Sie machte ihre Lungen bereit, indem sie tiefe Atemzüge nahm. Sie musste die Lungen dehnen, um so viel Sauerstoff wie möglich darin festzuhalten. Camille starrte auf das Wasser, auf das schmale Licht, das ihre einzige Hoffnung war.


      »Vater«, flüsterte sie. »Wenn du zuhörst, ich bin fast da. Ich habe es fast geschafft. Aber ich kann dies nicht allein tun. Bitte, du musst mich führen.«


      Voller Angst, dass die nächsten Sekunden ihre letzten auf Erden sein konnten, füllte Camille ihre Lungen bis zum Bersten und tauchte unter die Oberfläche. Mit weit geöffneten Augen trat sie um sich und teilte mit den Armen das Wasser, während sie sich auf das Licht zubewegte. Eins, zwei, drei, hörte sie sich bei jedem Schwimmzug im Geiste zählen. Das Abzählen der Sekunden seit ihrem letzten Atemzug beschwor ein Gefühl der Panik herauf, deshalb dachte sie stattdessen daran, was jenseits dieses Lichts lag. Es war so weit unter der Oberfläche. Plötzlich ergab es keinen Sinn, in die Tiefe zu schwimmen.


      Aufhören und umkehren oder weiterschwimmen? Sie konnte sich nicht entscheiden, aber ihre Beine traten weiter, und der Lichtkreis wurde größer. Kein Zurück. Ihre fest zugepresste Kehle brannte, und alle Überlebensinstinkte befahlen ihr, auszuatmen und Sauerstoff in ihre Lungen zu ziehen. Konzentrier dich auf das Licht, nur auf das Licht. Wenn sie nur ein ganz klein wenig Luft haben könnte, nur einen halben Atemzug, um ihre Lungen zu erlösen. Das Licht … es war so nah, nur eine Armeslänge entfernt.


      »Meine Camille.« Seine vom Wasser gedämpfte Stimme durchbrach die Schwärze. Vater? Vor ihr erschien eine lebensechte Vision von ihm, von seinen geröteten Wangen und seinem breiten Lächeln, seinem windgesträhnten Haar, das ihm aus der Stirn geweht worden war.


      »Ich werde immer hier sein, um dich zu führen«, sagte er, und seine Lippen bewegten sich im Einklang mit der Stimme in ihren Ohren. »Solange du meine Führung brauchst.«


      Er war es! Sein Gesicht leuchtete in der Mitte des Lichtkreises. Camille streckte die Hand aus, berührte jedoch den Rand eines gemaserten Steins statt der wettergegerbten Gesichtshaut ihres Vaters. Sein Bild zerlief und löste sich auf und an seiner Stelle sah Camille ein schulterbreites Loch in dem rauen Fels. Sie schoss hindurch und begann sofort aufzusteigen. Hinauf, hinauf schoss sie und ihr Puls pochte in ihrem Hals und ihren Ohren.


      Camille sog Luft in ihre Lungen, sobald sie die Oberfläche durchbrach. Wasser hustend und weinend vor Erleichterung und Elend sog sie die warmen Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht in sich auf. Draußen. Sie hatte es nach draußen geschafft! Und ihr Vater … sie hatte ihn gesehen, hatte ihn beinahe berührt. Er war so real gewesen. Keine Ausgeburt ihres von Sauerstoffmangel gezeichneten Verstandes. Nein, er war real gewesen. Er war gekommen, um sie zu führen.


      Sie schwamm in einem glänzenden blauen Teich, umringt von Waldbäumen, Felsbrocken und einer flachen moosigen Grasfläche. Camille paddelte mit ihren zitternden Beinen, um das Ufer zu erreichen. Ihr ganzer Körper bebte vor Erschöpfung, als sie aus dem Wasser kroch, bis auf die Knochen durchgefroren. Das vermooste Gras fing sie auf, als sie fiel, die Wangen auf die Erde gedrückt, die Augen trocken und brennend.


      Dieser Ort war das absolute Gegenteil der kahlen Salztonebene. Sie stemmte sich hoch, und ihr Körper protestierte, als sie aufstand. Noch benommen vom Sauerstoffmangel lehnte Camille sich an einen dicken Baumstamm. Seine Äste hingen tief herab und waren dick und verdreht. Wie geschaffen, um daran emporzuklettern. Wenn sie diesen Baum hinaufkletterte, konnte sie sehen, woher sie gekommen war. Ihre Muskeln schmerzten, als sie sich auf den ersten Ast zog. Harz blieb an ihren Fingern und Händen kleben, während sie weiter hinaufstieg, und Zweige stachen ihr ins Ohr und verfingen sich in ihrem Haar. Ihr nasses Kleid hing wie schweres Segeltuch an ihr herab.


      Schließlich schaute sie durch die dünnen oberen Zweige über einen von Baumwipfeln begrenzten Horizont. In nicht allzu weiter Ferne lag die in der Sonne glitzernde Salztonebene. Der Sturz in den Schacht war ihr endlos erschienen, und das aus gutem Grund. Er hatte sie unglaublich weit fortgetragen. Oscar und Ira waren wahrscheinlich immer noch dort draußen, liefen immer noch Gefahr, vielleicht in ein anderes Loch zu fallen. Sie hatte Glück gehabt, dass Wasser am unteren Ende des Schachts gewesen war. Der Fluch des Umandu wirkte sich immer wieder selbst entgegen. Einem Unglück folgte ein Glücksfall. Sie starrte auf die Salztonebene und hielt Ausschau nach ihren Begleitern.


      Der Fluch des Umandu schien gar kein Fluch zu sein. Er kam ihr mehr wie eine Herausforderung vor. Jedem Pech – das Sinken der Christina, McGreenery, der in Melbourne eingelaufen war, die Gebrüder Hesky und die Explosion der Juggernaut und selbst ihr Sturz in die unterirdische Todesfalle – folgte ein Glücksfall. Die Londoner hatte sie gerettet, Ira war erschienen, um McGreenerys Schiff in die Luft zu jagen, sie und Oscar hatten die Explosion der Juggernaut auf wundersame Weise überlebt, und jetzt hatte sie der niedrige Wasserstand unter der Erde gerettet. Es schien, als bestünde die Herausforderung des Umandus darin zu wissen, was man mit den Glücksfällen anstellte.


      Der Sonnenuntergang brachte kein Zeichen von Oscar oder Ira. Das Weiß der Salztonebene zwang Camille zu einer Entscheidung: Zu versuchen, ihre Gefährten zu finden, oder sich landeinwärts zu bewegen, um zu versuchen, den Stein zu finden. Die Karte war immer noch in Oscars Tasche, begriff sie mit einem Anflug von Mutlosigkeit. Sie beschwor ein Bild der Karte in ihrem Geist herauf und versuchte, sich an all die Zeichnungen zu erinnern. Dann dachte sie an die Worte, die nur sie hatte sehen können. An die Inschrift, die ihr gesagt hatte, dass nur die Würdigen in der Lage sein würden, den Umandu zu sehen. Wie konnte McGreenery des Steins würdig sein? Aber vielleicht war die würdige Person einfach diejenige, die den Stein als Erste fand. Camille knirschte frustriert mit den Zähnen.


      Das Nächste, woran sie sich erinnerte, waren die beiden Dreiecke, die an einer Grundlinie aufeinanderstießen und einen Rhombus bildeten. Was es bedeutete, vermochte sie nicht zu sagen, aber die nächste Abbildung, die sie heraufbeschwor, ergab sehr wohl einen Sinn – die bogenförmigen Eingänge und Reißzähne. McGreenery hatte gesagt, dass in Höhlen lebende Bestien den Stein beschützten. Sie hatte nichts, womit sie eine Bestie mit solchen Reißzähnen abwehren konnte, und es würde bald dunkel werden. Sie würde ein Feuer brauchen, bevor die kühle Nacht anbrach und sie in ihrem nassen Kleid erfror. Oder würden die Flammen nur die Bestien anlocken?


      Ohne Antworten kletterte Camille den Baum hinunter, wobei sich ihre Wollstrümpfe in den rauen Zweigen verfingen. Ihr Vater hätte sie in diesem Moment ausgelacht und wahrscheinlich gedacht, dass sie irgendeinen Grund erfunden hatte, um wieder barfuß zu laufen. Wie sehr sie sein Lachen geliebt hatte.


      Der Wald war eine Mischung aus belaubten Zweigen, Moosen und Flechten und harzigen Kiefern. Kniehohe Farne bedeckten den Boden, zusammen mit verrotteten, umgestürzten Bäumen und Schösslingen. Der Geruch von fruchtbarer Erde intensivierte sich, als sich Dunkelheit über den Wald legte. Die Vorstellung einer Nacht, die sie mitten in einem unheimlichen Wald verbringen musste, in dem gefährliche Bestien lauerten, weckte in Camille die Sehnsucht nach der relativen Sicherheit der Baumwipfel. Andererseits konnten die Bestien vielleicht klettern.


      Eine Eule schrie in den Bäumen über ihr. Grillen zirpten eine laute, schrille Melodie. Davon abgesehen war der Wald still. Camille räusperte sich und begann das Lied zu summen, das Ira ihnen eines Nachts auf dem Hochlandpfad vorgesungen hatte. Das war der Tag gewesen, an dem Oscar zugegeben hatte, dass er zu ihr gerudert war statt zu ihrem Vater. Sie hätte es schon damals wissen müssen. Er liebte sie. Ihre Haut prickelte und sie beschleunigte ihren Schritt. Fast so sehr wie sie den Stein begehrte, musste sie Oscar finden und ihm sagen, wie leid es ihr tat, wie dumm sie gewesen war.


      »Hey, ihr Bushranger, kommt herbei!«


      Camille stieg von einem Felsen und landete mitten auf einem Fußweg.


      »Hurra!«, rief sie, und ihre Stimme scheuchte einen Schwarm gelber Vögel aus einem Busch neben ihr auf. Schummrige Schatten umhüllten beide Richtungen des Sandwegs, während Camille sich mühte, ihren inneren Kompass zu finden. Sie dachte daran, in welcher Richtung die Salztonebene gelegen hatte, in welcher Richtung sie in den Wald gegangen war, aber sie wusste immer noch nicht, in welche Richtung sie sich auf dem Pfad wenden sollte.


      »Triff eine Entscheidung«, sagte sie laut, ihre Stimme war ihre einzige Gesellschaft. Akzeptiere die Herausforderung. Camille wandte sich nach links und ging weiter und ihren bestrumpften Füßen tat das ebenere Terrain gut.


      »Bevor er seine Augen machte zu


      Bat er: Singt, Gefangene, dieses Lied.«


      Ihre Stimme schien so laut. Gab es wirklich Ungeheuer im Wald? Sie hatte noch keine Höhle wie die auf der Karte gesehen.


      »Und betet für den kühnen Jack Donohue«, hallte es zurück.


      Sie stolperte über ihre eigenen Füße. »Ira?«, rief sie in die graue Nacht.


      »Camille?«, antwortete eine Stimme.


      Sie bekam eine Gänsehaut.


      »Oscar!«, rief sie. »Wo bist du?«


      Vor ihr erklang ein Rascheln von Blättern und Zweigen und zwei Gestalten sprangen von einem Baum auf den Pfad. Sie sah Oscars hohe Gestalt, seine breiten Schultern und das karierte Muster seines Hemdes.


      Camille ließ alle Anstandsregeln fahren und rannte direkt in Oscars Arme. Er erdrückte sie fast mit seiner Umarmung, seine Hand lag auf ihrem Kopf, den er fest an seine Brust presste.


      »Du lebst«, flüsterte er mit belegter Stimme.


      »Ich dachte schon, Sie wären erledigt«, fügte Ira hinzu.


      Camille trat einen Schritt zurück. Sie versuchte, in Oscars Augen zu schauen, aber die bläuliche Abenddämmerung machte es schwierig.


      »Ich war schrecklich zu dir«, sagte sie. »Es tut mir so leid.«


      Sie wollte noch mehr sagen, dass sie eine arrogante Ziege gewesen war, die sich Sorgen gemacht hatte um das Gelächter und das Getuschel, das jeder öffentlichen Bekanntmachung ihrer Beziehung folgen würde. Dass das Geschäft ihres Vaters untergehen würde, sobald Randall verschwand, dass sie das Risiko jedoch eingehen würde, um mit ihm zusammen sein zu können. Etwas so Schwerwiegendes zur Sprache zu bringen, würde den Moment jedoch verdüstern, und sie wollte das Lächeln nicht jetzt schon aus Oscars Gesicht wischen.


      »Was ist mit dir passiert?«, fragte er schließlich.


      »Dazu gehören ein langer Sturz und Unmengen Wasser, aber ich werde es dir später erzählen. Wir müssen in Bewegung bleiben. Es gibt hier wilde Bestien? McGreenery hat mich vor ihnen gewarnt, und ich habe mich erst wieder daran erinnert, als ich gefallen bin«, erklärte sie, wobei sie kaum Luft holte.


      Ira stieß einen Pfiff aus. »Nun, wenn das nicht die Kirsche auf der Torte ist.«


      Camille schaute empor in die Zweige, aus denen sie gesprungen waren. »Warum wart ihr dort oben?«


      Oscar legte ihr einen Arm um die Schultern und hielt sie fest umfangen, als sie den Pfad entlanggingen.


      »Wir haben etwas kommen hören«, antwortete er, während Ira sich ihnen anschloss. Granitfelsen und stachlige Büsche säumten den Fußweg und flechtenbehangenes Astwerk wölbte sich wie ein Baldachin über ihnen. Oscar schaute auf sie herab und grinste. »Aber dann dachten wir uns, dass kein Tier die Worte von Iras Lied kennen würde.«


      Camille schmiegte ihre Schulter an Oscar, während sie weitergingen, und ihre Körper stießen immer wieder aneinander. Aber sie wollte ihn nicht loslassen, und so wie sie seine Hand fest auf ihrer Schulter spürte, glaubte sie, dass es ihm genauso erging.


      Bevor es vollends Nacht werden konnte, warf Oscar einen Blick auf die Karte und den Kompass.


      »Das kann kein gutes Zeichen sein«, erklärte er und tippte auf die flache Glasscheibe des Kompasses. Camille betrachtete den Pfeil und kniff die Augen zusammen, um gegen die hereinbrechende Nacht anzukommen. Der Pfeil drehte sich wie wild, Norden, dann Westen, dann Süden, dann wieder Westen, dann hinüber nach Osten. Der Magnetismus der Erde musste hier vollkommen außer Kraft gesetzt sein. Oscar steckte sowohl die Karte als auch den Kompass wieder ein.


      »Zumindest haben wir noch keine von diesen Bestien gesehen, von denen Sie gesprochen haben«, bemerkte Ira, gerade als Camille einen Granitvorsprung zu ihrer Linken entdeckte. Steinbrocken wölbten sich unter einer Felsplatte, bedeckt mit Moos und Gras. Belaubte Schösslinge füllten die Risse im Granit und verdeckten beinahe den Eingang. Sie umklammerte Oscars Hand auf ihrer Schulter.


      »Eine Höhle«, flüsterte sie. Er blieb stehen und entdeckte den felsigen Bogen auch. Das Gewehr war im Nu aus der Tasche und in seiner Hand.


      Ira stöhnte. »Ich habe schon immer zu viel geredet.«


      Aus der dunklen Öffnung drang kein Laut. Tatsächlich waren alle Lebenszeichen – das Trällern der Vögel, das melancholische Rufen der Eule, das Summen der Insekten – verstummt. Sie verstecken sich. Camille presste die Nägel in Oscars Haut.


      »Wir müssen hier weg.«
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      Oscar hielt Camilles Hand in seiner, während er weiter den Pfad hinaufging, und obwohl sie vor Müdigkeit kaum noch laufen konnte, rannte sie nun fast. Sie wusste nicht, wo sie sicher sein würden vor dem, was in der Höhle lebte, was immer es war. Die Sonne war verschwunden und der aufgehende Mond wurde von Minute zu Minute heller. Bald würden sie innehalten und ihr Lager aufschlagen müssen. Der Pfad war zu gewunden und zu sehr von Wurzeln und Steinen bedeckt, um es zu riskieren, nur bei Mondlicht nach Einbruch der Dunkelheit noch weiterzugehen.


      Ohne Vorwarnung schlossen sich Iras Finger um Camilles Schulter und brachten sie ruckartig zum Stehen.


      »Was ist los?«, fragte sie.


      »Pst.« Er drückte einen Finger auf die Lippen.


      Ein leises Grollen kam hinter den brusthohen Büschen zu ihrer Rechten hervor. Camille konnte nicht durch die mit roten Beeren bestückten Zweige schauen. Ein weiteres gurgelndes Bellen folgte und zwei orangefarbene Augen erschienen zwischen den roten Beeren. Oscar zielte mit dem Gewehr direkt auf die Kreatur.


      Ein katzenähnliches Zischen erschreckte sie von hinten, und als Camille sich umdrehte, sah sie eine weitere orangeäugige Kreatur auf dem Felsvorsprung über ihnen hocken. Die Kreatur erhob sich auf die Hinterbeine, wodurch sie doppelt so groß war wie Oscar. Sie hatte braunes Fell. Die Vorderbeine, die in großen Tatzen endeten, hatte sie ausgebreitet, ihre Schnauze zu einem Knurren verzogen, das rasiermesserscharfe Reißzähne freigab. Die Bestie schwang sich von dem Vorsprung, die gebogenen Krallen ausgefahren zum Angriff. Camille schrie und ein Schuss ertönte. Das Ungeheuer fauchte und stürzte zu Boden.


      »Hinter Ihnen!«, rief Ira, als die andere Kreatur über die Büsche setzte. Mit einem mächtigen Tatzenhieb schlug sie Oscar das Gewehr aus der Hand und schleuderte ihn gegen den Felsvorsprung. Camille griff nach dem heruntergefallenen Gewehr, aber die Bestie drehte sich auf den Hinterbeinen um und entdeckte sie. Ihre massige Vorderpfote traf Camille in die Rippen und presste ihr die Luft aus den Lungen. Ihre Krallen rissen Camille zurück und die Bestie schleuderte sie von dem Gewehr weg.


      Camille versuchte mit aller Macht, nicht das Bewusstsein zu verlieren, während die Bestie heulte und schwer atmete. Ihr Rücken brannte und Schmerz durchzuckte ihre Seite. Sie stützte sich auf einen Ellbogen und sah Oscar, der immer noch schlaff am Fuß des Felsvorsprungs lag. Gott, was hatte sie getan? Oscar war ihr auf diese Mission gefolgt. Ira ebenfalls. Sie hatte die beiden hierher geführt. Dies war alles ihr Werk, ihre Schuld.


      Die sehnigen Schultern der Bestie zeichneten sich im Mondlicht ab, als sie sich zu ihr umdrehte. Das Ungeheuer blinzelte, und seine Pupillen, senkrechte Schlitze, verengten sich. Was immer es war, es sah aus wie eine Kreuzung zwischen einem Bären, einem wilden Hund und einem Menschen. Langsam kam es auf sie zu, drehte den Kopf und hob die Pfoten. Es ächzte und gurgelte, die Reißzähne immer noch gebleckt.


      Camille fuhr mit den Händen über den Boden, aber ihre Finger schlossen sich nur um Moos und kleine Kieselsteine. Mit ihren bestrumpften Füßen stieß Camille sich von dem Ungeheuer weg, als es ihr näher kam. Ihr Rücken traf auf den Felsvorsprung. Sie konnte nirgendwohin. Gefangen beobachtete sie, wie die Kreatur mit der Vorderpfote ausholte und die Klauen ausfuhr. In dem Moment, der ihr noch blieb, schaute sie zu Oscar hinüber.


      Er war fort.


      Ein Felsbrocken traf die Bestie am Kopf. Sie jaulte und reckte den Hals. Vom Rand des Felsvorsprungs über ihr warf Ira einen weiteren Stein und traf die Kreatur mitten auf die Brust. Die Bestie hockte sich hin und sprang dann hinauf, zu Ira. Ein Krachen ertönte und die Bestie fiel zu Boden. Oscar stand hinter dem zuckenden Tier, das Gewehr wieder in den Händen. Er schoss der Bestie eine letzte Kugel in den Kopf und das Zucken hörte auf. Camille schnappte nach Luft und begriff, dass sie den Atem angehalten hatte. Oscar zog sie auf die Füße.


      »Was hat die Bestie dir angetan?«


      Sie konnte nichts spüren, nur ein dumpfes Pochen in ihren Beinen, ihren Armen und ihrem Kopf. Camille begrub das Gesicht an Oscars Brust. Er versuchte, sie zu umarmen, zog aber sofort die Hände zurück.


      »Oh Gott«, sagte er und drehte sie um, um ihren Rücken anzusehen. Das brennende Gefühl kehrte zurück, als Ira auf sie zugelaufen kam.


      »Denken Sie, da sind noch mehr von denen?«, fragte er. Camille konnte nur an das Brennen auf ihrem Rücken denken.


      »Wir brauchen ein Feuer, damit ich mir das ansehen kann«, stellte Oscar fest.


      Ira warf einen verstohlenen Blick auf Camilles Rücken. »Heiliger Riesenstecher!«


      Camille beäugte ihn. »Danke, dass Sie geholfen haben, mir das Leben zu retten, Ira, aber würden Sie bitte aufhören, das zu sagen? Ich habe nicht mal eine Ahnung, was ein Riesenstecher überhaupt ist.«


      »Ein Moskito. Mit einem riesigen Saugrüssel«, erklärte Ira.


      »Kommt«, drängte Oscar sie, aber Camille hielt ihn zurück.


      »Da draußen könnten noch mehr von diesen Kreaturen sein, Oscar. Diese beiden haben wahrscheinlich in der Höhle gelebt, die wir gesehen haben. Sie könnte jetzt leer sein.«


      Ira hob den Sack mit Vorräten auf. »Sie wollen in der Höhle Zuflucht suchen? Schätzchen, diese Bestie muss mit letzter Kraft auch noch ihren Kopf erwischt haben.«


      Oscar nahm ihren Arm und ging trotzdem auf die Höhle zu, vorbei an den beiden toten Kreaturen, denen Camille zutraute, dass sie wieder aufspringen und angreifen würden. Leise protestierend folgte Ira ihnen. Camille stolperte einige Male über hervorstehende Wurzeln und geriet mit den Füßen in Erdlöcher, während der Himmel schwärzer wurde.


      Sie konnte den Eingang der Höhle kaum sehen, als sie sie erreichten.


      »Da ist sie«, flüsterte sie, aber dann zweifelte sie an ihrer Idee, dort Zuflucht zu suchen. Wenn Ira recht hatte, konnten sich noch mehr von diesen Bestien in der Höhle verstecken. Es hatten sie jedoch nur zwei angegriffen, und wenn sie sich in Rudeln bewegten, wie Wölfe es taten, würden sie alle gleichzeitig über ihre Beute herfallen – wahrscheinlich.


      Sie schlichen näher an die gewölbte Öffnung heran und hielten inne, um auf das Zischen und Kreischen zu lauschen, das die Kreaturen von sich gegeben hatten. Kein Geräusch drang aus der dunklen Höhle, sie hörte nur ihre eigene ungleichmäßige Atmung. Als Camille unter die Felsplatte am Eingang der Höhle trat, hörte sie Ira in dem Sack stöbern, dann folgte der Aufprall von Stöcken und Feuerholz auf dem felsigen Boden. Er zündete ein Streichholz an und ein kleines Licht glomm auf. Die Stöcke und das Feuerholz entzündeten sich und die Höhle wurde langsam hell.


      Skelettierte Überreste, die den Boden übersäten, fingen das Licht auf. Größtenteils kleine Tierknochen, obwohl ein Schädel und ein Beckenknochen menschlich aussahen. Zwei stinkende Haufen Moos und Gras und Unkraut, höchstwahrscheinlich die Lager der Bestien, waren die einzigen anderen Dinge in der Höhle. Camille hatte nicht begriffen, wie kalt ihr war, bis die Wärme der Flammen ihr Gesicht traf. Sie schob einige Knochen mit dem Fuß tiefer in die Höhle hinein, heraus aus dem Lichtkegel, und hockte sich ans Feuer. Ihre Hände zitterten, als sie sie über die Flammen hielt.


      »Ich muss mich um deinen Rücken kümmern«, erklärte Oscar ihr. Ira stöberte in dem Sack und zog den einzigen Topf und den Stockfisch heraus. Er spritzte etwas Wasser aus einer Flasche in den Topf und warf den Fisch hinein, damit er weich wurde.


      Das Brennen der Wunde wurde immer unerträglicher. Camille wappnete sich, als sie sich vor die Wand stellte, die Arme aus den Ärmeln ihres Kleides zog und die Haken und Ösen an ihrem zerfetzten Korsett öffnete. Dann nahm sie das ruinierte Korsett ab und warf es beiseite, bevor sie zitternd ihr Kleid herunterließ. Die Baumwolle klebte an ihren blutigen Wunden.


      »Heiliger Rie… !« Ira brach ab. »Entschuldigung, Schätzchen.«


      »Flasche, Ira«, befahl Oscar. Camille drehte sich zu ihm um.


      »Verschwende das Wasser nicht. Wir haben gerade genug für wenige Tage«, sagte sie, aber Oscar nahm die Flasche trotzdem aus Iras ausgestreckter Hand.


      »Die Wunde muss gereinigt werden«, erwiderte Oscar.


      »Denken Sie, da ist Gift drin?«, fragte Ira. Camille schaute wieder zur Wand, dankbar dafür, dass sie den beiden Männern nicht in die Augen zu sehen brauchte, während so viel von ihrer Haut entblößt war.


      »Zähne geben normalerweise Gift frei, nicht Klauen«, sagte sie, während kühles Wasser ihr über den Rücken tropfte.


      Ira schnaubte. »Normalerweise ja. Aber was ist normal an Spinnen, die die Größe von Kanonenkugeln haben, oder Löchern in einem ausgetrockneten See? Oder an diesen Ungeheuern dort draußen? Dieser Ort ist unnatürlich.«


      Sie hörte das Reißen von Stoff, als Oscar seinen Ärmel abriss. Er tupfte sanft ihre Haut ab. Camille biss sich auf die Innenseite ihrer Wange, um nicht zu wimmern.


      »Wie schlimm ist es?«, fragte sie.


      »Die Wunde ist tief.«


      Normalerweise hätte sie eine weniger vage Antwort verlangt. Und Ira hatte recht. Dieser Platz setzte jegliche Normalität außer Kraft. Oscar riss seinen anderen Ärmel ab und verknotete beide zu einem Verband, der lang genug war, um ihn über ihren Rücken und ihren Busen zu wickeln. Rücksichtsvollerweise ließ er ihn Camille über ihre Vorderseite wickeln, ehe er ihn zuband. Camille, die immer noch Schmerzen hatte, zog das Oberteil ihres Kleides hoch. Mittlerweile brannte das Feuer kräftig, und der Stockfisch war weich genug geworden, um hineinzubeißen. Sie dachte an den nächsten Tag und was sie vielleicht erwartete, sobald sie die Höhle verließen.


      »Wie viele Patronen haben wir noch?«, fragte sie.


      »Jede Menge.« Oscars Knappheit trug nichts dazu bei, ihr Mut zu machen. Ira schluckte einen Bissen Stockfisch herunter.


      »Ich finde, wir packen morgen früh zusammen und gehen zurück zur Lady Kate«, erklärte er.


      »Nein!«, rief sie. »Ich gehe nicht ohne den Stein zurück. Und nicht ohne meinen Vater.«


      Er war in den Tiefen des unterirdischen Teichs für sie da gewesen und hatte sie zu dem Fluchtweg geführt. Jetzt musste sie da sein, um ihn zu führen.


      Ira schob sich den letzten Bissen Stockfisch in den Mund, dann sagte er immer noch kauend: »Hören Sie, ich weiß, dass Sie Ihren Vater zurückhaben wollen und alles. Auch ohne ihn gekannt zu haben, bin ich bereit zu wetten, dass er nicht wollen würde, dass Sie Ihren Hals riskieren, um zu versuchen, ihn zurückzuholen.«


      Camille sah Oscar um Unterstützung heischend an, aber der wich ihr aus, indem er in die Flammen starrte. »Wenn ihr zu Montys Schiff zurückkehren wollt, werde ich euch nicht daran hindern«, sagte sie. »Aber ich werde nicht zulassen, dass McGreenery diesen Stein in seine schmutzigen Finger bekommt.«


      Ira schüttelte den Kopf, sagte jedoch nicht, ob er plante, sich am nächsten Morgen zurückzuziehen oder nicht. Sie kamen überein, während der Nacht abwechselnd Wache zu halten. Die erste Wache übernahm Ira, der mit dem Gewehr aufmerksam am Eingang saß. Camille versuchte, sich an die Wand der Höhle zu lehnen, aber sie war zu weit entfernt von der Wärme des Feuers, und ihre Wunden vertrugen die Reibung auf ihrem Rücken nicht. Stattdessen legte sie sich der Länge nach vor dem Feuer auf die Seite.


      »Du bist seiner Meinung, nicht wahr?«, flüsterte sie Oscar zu. Er warf einen weiteren Holzscheit in die Flammen und Funken schossen in die Luft hinauf.


      »Ich will deinen Vater ebenfalls zurückhaben. Aber ich bin nicht bereit, dafür dein Leben zu riskieren. Dieses Ding hat mit dir gespielt, Camille. Es hätte dich mit diesem Schlag töten können.«


      Sie erinnerte sich daran, wie die Kreatur ihre langen Klauen noch weiter ausgefahren hatte, als sie sich für einen zweiten Angriff bereitmachte. Sie hätte sie mühelos zerreißen können.


      »Dann willst du also umkehren? Die Chance aufgeben, ihn zurückzubekommen?«


      Oscar nahm einen Schluck aus seiner Flasche, dann schraubte er sie zu. Er hielt ihrem Blick stand. »Ich will nur, dass du lebst.«


      Camille schaute zu Ira hinüber. Er saß weit genug entfernt, um nur das Murmeln ihrer Stimmen zu hören. Dies war ihre einzige Chance, die hässliche Szene in der Speisekammer zu bereinigen. Sie hatte jedoch keine Ahnung, wo sie anfangen sollte. Die Kälte, die jetzt zwischen ihnen herrschte, machte es schwer zu glauben, dass Oscar sie so liebevoll gehalten und sie sich an ihn geschmiegt hatte. Sie hatte seinen warmen Atem auf ihrer Schulter gespürt, als er immer wieder aus dem Schlaf erwacht war, um die Nase in ihr Haar zu graben oder mit dem Finger ihre Narbe von der Christina nachzuzeichnen. Camille hatte dieses Bett niemals verlassen wollen.


      »Ich liebe ihn nicht«, sagte sie mit Nachdruck. Schlicht. Einfach. Die Wahrheit. »Er ist ein anständiger Mann, und die Dinge wären einfacher, wenn ich ihn tatsächlich lieben würde. Aber ich will, was nur du mir geben kannst, Oscar.«


      Sie konnte sich nicht vorstellen, sich in Randalls Armen so warm und sicher und geliebt zu fühlen, wie sie es in Oscars Armen getan hatte. Sie wusste nicht, was geschehen würde, sobald ihr Vater zu ihnen zurückkehrte oder wie er reagieren würde. In diesem Moment spielte es auch keine Rolle.


      »Dann gute Nacht«, sagte sie, als er still blieb. Camille drehte sich auf die andere Seite, weg vom Feuer. Die Kälte drosch unmittelbar auf sie ein. Ein Moment verstrich, bevor sie das Scharren seiner Stiefel auf dem Boden hörte. Er umrundete das Feuer. Ohne ein Wort zu sagen, legte er sich neben sie. Oscar zog sie dicht an sich, ohne festzustellen, ob Ira sie beobachtete.


      Er küsste sie auf den Kopf. »Dann gute Nacht.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 23
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      Der unleugbare Drang, Wasser zu lassen, weckte Camille. Sie richtete sich ruckartig auf. Die feuchte Kälte des Morgens war in ihre Knochen gedrungen, und sie zitterte, als ihr bewusst wurde, dass Oscar nicht mehr neben ihr lag. Als sie sich umdrehte, sah sie ihn am Eingang der Höhle stehen und eine neblige, graue Morgendämmerung draußen. Die verheilenden Wunden an ihrem Rücken brannten, als sie sich bewegte.


      »Guten Morgen, mein Augenstern«, Ira hockte auf der anderen Seite des Lagerfeuers, das jetzt größtenteils aus Rauch und Glut bestand. Er grinste sie an. »Tut mir leid, dass ich Ihnen Ihren Bettkumpanen gestohlen habe. Er war mit der Wache an der Reihe.«


      Sie errötete und stand auf, der Druck ihrer Blase war schmerzhaft.


      »Wohin wollen Sie?«, fragte Ira, als sie ins Freie eilte. Sie warf ihm einen verärgerten Blick zu. War das nicht offensichtlich? So gern sie ihn auch zurechtgewiesen hätte, seine Heldentat der vergangenen Nacht war ihr bewusst, und sie beherrschte sich.


      Oscar hielt sie auf, als sie an ihm vorbeiging. Er zog Montys Messer aus seiner Gürtelschlaufe und hielt ihr den Griff hin.


      »Nur für den Fall. Und geh nicht zu weit.«


      Camille schob das Messer in ihre Rocktasche und duckte sich zwischen die Bäume auf der linken Seite, abseits des Weges. Sie wollte die beiden toten Bestien nicht sehen, obwohl sie neugierig war, sie bei Tageslicht zu untersuchen. Würden sie genauso bösartig aussehen wie bei Nacht? Würde sie je wieder schlafen können, wenn sie sie sich zu genau anschaute? Sie bezweifelte es.


      Außer Sichtweite der Höhle hob Camille ihren Rock und hockte sich hin. Mit dem Tageslicht, das durch die Bäume fiel, so trüb es auch war, verschwanden alle Befürchtungen, den Umandu niemals zu erreichen. Sie hatten jede Menge Kugeln, Oscar hatte es gesagt. Das Gewehr würde sie vor den unheimlichen Bestien beschützen, und vielleicht, nur vielleicht, würden sie ja auch keinen weiteren mehr begegnen.


      Camille fühlte sich schon besser und ging auf die Höhle zu. Ein Stock knackte hinter ihr, aber sie war so beschäftigt mit all den Möglichkeiten, wie sie scheitern konnten, dass sie sich nicht schnell genug umdrehte. Eine behandschuhte Hand legte sich über ihren Mund und riss sie zurück. Laute Rufe bei der Höhle übertönten ihre gedämpften Schreie. Camille versuchte, die Höhle durch die Bäume zu sehen, aber die Person zerrte sie rückwärts über den Waldboden. Sie versuchte, die Hand von ihrem Mund zu bekommen, aber ein anderer Arm presste sich um ihre Brust und drückte sie fester zurück. Ihr Rücken brannte vor Schmerz. Tränen standen ihr in den Augen. Und dann erinnerte sie sich an das Messer.


      Camille tastete nach dem Griff in ihrer Tasche. Endlich schlossen sich ihre Finger darum und sie stieß die Klinge hinter sich und traf auf Fleisch. Der Mann schrie auf und lockerte seinen Griff. Camille zog das Messer heraus und rannte auf die Höhle zu, wo das Geschrei lauter geworden war.


      Ein Ächzen hinter ihr war ihre einzige Warnung, dass der Mann sie eingeholt hatte. Er griff in ihr loses Haar und riss sie wieder zurück. Ihre Kopfhaut und ihr Rücken brannten heftig, als der Mann sie zu Boden stieß. Er rollte sie herum und sie schnappte beim Anblick seines langen, zotteligen Bartes nach Luft. Der Mann, der in Melbourne in ihr Badezimmer eingedrungen war und sie gezwungen hatte, zur Tarnkappe zu gehen, kniete auf ihren Beinen und drückte ihre Arme herunter. Er presste ihre Hand auf den Boden, bis sie das Messer losließ.


      »Gehen Sie runter von mir!«, schrie sie, aber er lachte ihr nur ins Gesicht.


      Aus dem Nichts traf ein Stiefel ihn am Kinn. Der Mann rollte von ihr herunter und blieb bewusstlos auf dem Boden liegen. Camille beeilte sich, nach dem Messer zu greifen.


      »Es ist alles in Ordnung! Ich bin es nur, Camille!«


      Samuel streckte ihr die Hand hin. Camille konnte nicht atmen, und ihr Herz hämmerte, als sie seine Hand ergriff.


      »Bist du verletzt?«, fragte Samuel, während er sie hochzog. »Ich wusste nicht, dass mein Vater das tun würde. Wir haben gestern Nacht Gewehrschüsse gehört und daraufhin hat er kehrtgemacht. Er hat mir gesagt, er mache sich Sorgen, dass die Bestien dir etwas antun könnten, aber … aber er …«


      Camille wartete den Rest von Samuels Erklärung nicht ab. Sie rannte auf die Höhle zu, ihr Bruder dicht hinter ihr. Sie kam aus dem Wald auf die kleine Lichtung und sah, dass McGreenery und seine zwielichtigen Gefolgsleute den Höhleneingang umzingelt hatten. Es waren insgesamt drei Männer, nicht mitgerechnet Samuel und den Mann mit dem zotteligen Bart. Die Rufe hatten aufgehört, und als sie näher kam, versuchte Ira, sich an einem brutalen Seemann vorbeizudrängen, der einen langen, angespitzten Stock an seinen Adamsapfel hielt.


      Und dann sah sie ihn.


      Oscar krümmte sich zu McGreenerys Füßen auf dem Boden. McGreenery stand über ihm, einen blutbeschmierten Speer in der Hand. Ihr Inneres verhärtete sich, während sie zu Oscar hinüberrannte und sich in das Blut um ihn herum kniete. Sie umklammerte sein Hemd, dessen schwarze und weiße Karos jetzt von leuchtend rotem Blut getränkt waren. Oscar rang nach Luft, und seine Augen waren seltsam leer, als er in den Himmel emporstarrte.


      »Oscar, nein. Nein!« Das durfte nicht geschehen. Das durfte nicht real sein. Mit zitternden Fingern schob sie einige Strähnen seines dunkelblonden Haars aus seinen Augen. Er zog die Brauen zusammen und Qual lag in den Falten auf seiner Stirn. Dann ergriff er mit seiner blutverschmierten Hand ihre Finger.


      Sie schluchzte auf. »Nein, Oscar. Ich liebe dich. Du darfst nicht … du darfst nicht sterben.«


      Er begann zu husten und Blut spritzte aus seinem Mund. Camille wischte es mit dem Ärmel weg, aber mehr Blut folgte.


      »Nein«, rief sie. »Oscar!«


      Oscars vom Blut glitschige Hand entglitt ihren Fingern und schlug auf dem Boden auf. Seine Lippen zogen sich nach oben, beinahe zu einem Lächeln, aber mit seinem Grinsen schaute er direkt durch sie hindurch. Sein Körper erschauerte und er hörte auf zu zucken.


      »Oscar!« Sie keuchte. Panik stieg in ihr auf.


      Sie sprang auf die Füße und stürzte sich auf McGreenery, das Messer, das Oscar ihr keine zehn Minuten zuvor gegeben hatte, immer noch in der Hand. Sie überraschte McGreenery mit ihrer Entschlossenheit und rammte ihm die Klinge in die Schulter. Er knurrte und schlug ihr ins Gesicht, sodass sie zu Boden fiel.


      »Vorsicht, Camille. Das ist genau das Verhalten, das ihren geliebten irischen Affen getötet hat.« Er zuckte zusammen, als er das Messer herauszog und beiseitewarf.


      In ihr war etwas zerbrochen. Ihre Kehle, ihr Herz, ihre Lungen, ihr Magen waren taub. Sie sah Oscar an, der reglos dalag, das Blut, den leeren Ausdruck in seinen immer noch geöffneten Augen. Nicht tot. O Gott, nein, er konnte nicht tot sein.


      »Fesselt sie«, befahl McGreenery. Einer der Matrosen der Tarnkappe riss ihr die Hände hinter den Rücken und band sie hastig zusammen. Ein anderer Matrose fesselte Ira und trat ihm dann noch in den Bauch.


      Samuel trat vor McGreenery hin. »Du hast gesagt, du wolltest herkommen, um ihnen zu helfen.«


      McGreenery schaute an seinem Sohn vorbei, während er sich ein Taschentuch auf seine blutende Schulter presste. Camilles Hass auf McGreenery war so tief und wild, dass kein Tod zu grausam oder zu schmerzhaft für ihn gewesen wäre.


      »Willst du den Stein oder willst du ihn nicht?«, fragte McGreenery.


      »Nicht so«, antwortete Samuel.


      McGreenery wandte sich von ihm ab und sagte zu einem seiner Männer: »Fesselt ihn ebenfalls.«


      »Was soll das?«, rief Samuel, als der Matrose ihn zu Boden rang. »Ich bin dein Sohn!«


      McGreenery verdrehte die Augen und blickte zu dem aufklarenden Himmel empor. »Du jämmerlicher kleiner Narr, du bist nicht mehr als ein Fehler.«


      Mit dem Fuß stieß McGreenery Oscar an und spähte auf ihn hinab.


      »Lassen Sie ihn in Ruhe!«, schrie Camille, aber McGreenery kicherte nur.


      »Meine Liebe, wenn Sie nicht so eine Nervensäge wären, würde ich es in Betracht ziehen, Sie mitzunehmen. Ihr feuriges Wesen könnte in anderer Hinsicht vergnüglich sein.«


      Camille mühte sich, das Seil um ihre Handgelenke zu lockern, was aber nur dazu führte, dass es in die alten Seilwunden von der Juggernaut schnitt.


      Sie spuckte ihm vor die Füße. »Lieber würde ich meine Chancen bei den Bestien ausprobieren.«


      McGreenery kicherte abermals. »Seien Sie vorsichtig mit dem, was Sie sich wünschen.«


      Seine Gefolgsleute schlugen sie zu Boden und fesselten ihr die Knöchel. Dann zerrten sie sie alle drei so, dass sie Rücken an Rücken saßen, und wickelten den Rest des Seils um sie herum.


      »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit«, knurrte McGreenery seine Männer an und setzte seinen Weg ohne einen zweiten Blick auf Camille oder seinen Sohn fort. Die Männer beendeten ihr Werk und eilten hinter ihm her.


      Camille schloss die Augen. Tränen strömten ihr über die Wangen, während Ira und Samuel die Ellbogen gegeneinanderstießen, um zu versuchen, das Seil zu lockern.


      »Sie haben die Höhle umstellt, Schätzchen, wir hatten keine Chance«, erklärte Ira atemlos. »Sie hielten uns die Spitzen ihrer Speere vor die Nase. Oscar hat Sie im Wald schreien hören und gegen die ganze Bande gekämpft.«


      Camille presste die Augen noch fester zusammen. Oscar hatte ihr helfen wollen. Warum hatte sie geschrien? Sie hätte den Mund halten sollen. Er wäre noch am Leben, wenn sie nicht so weit in den Wald hineingegangen wäre. Wenn sie nur einige Minuten später aufgewacht wäre …


      »Dieser Bastard hätte es nicht zu tun brauchen«, sagte Ira weiter. »Er hat ihn nur zum Spaß von hinten aufgespießt. Ich hätte ihn in Melbourne zusammen mit seinem Schiff in die Luft jagen sollen.«


      Camille öffnete die Augen. Oscars Lippen färbten sich schon blau und seine Haut sah weißer aus als zuvor.


      »Ich hätte auf dich hören sollen«, sagte Samuel zu ihr, aber sie beachtete ihn nicht. Sie wollte nur aus vollen Lungen schreien und auf etwas eindreschen. Jeder Atemzug, den sie nahm, jeder Augenblick, den sie lebte, während er tot war, war falsch.


      Ira rutschte von einer Seite auf die andere und stieß sie dabei überall an.


      »Was machen Sie da?«, fragte sie mit wunder Kehle.


      »Ich bin nicht nur am Pokertisch außergewöhnlich begabt«, erwiderte er, während er seine Hände unter dem Hintern durchschob. Er legte den Kopf schräg und zwinkerte ihr zu. »Ich bin auch sehr gelenkig.«


      Er zog die Beine an und schob die Hände unter seine Füße, bis seine Handgelenke vor ihm waren. Ira riss das Seil herunter, das sie aneinander fesselte, und rannte zu dem Messer hinüber, das Camille benutzt hatte, um auf McGreenery einzustechen. Er durchschnitt das Seil um ihre Handgelenke.


      »Ich habe nicht den mindesten Zweifel, dass Sie diesen Stein bekommen können«, sagte er zu ihr. »Es wird schwierig werden, aber Sie haben einen besseren Grund, ihn in die Finger zu bekommen als dieser Mistkerl.«


      Ira sah Oscar mit sichtlicher Trauer an, bevor er Samuels Seile durchschnitt. Camille kniete sich neben Oscar und legte ihre Hand aufs eine Brust. Sie hatte den starken, stetigen Schlag seines Herzens an ihrem Körper gespürt, in der Nacht in Port Adelaide, als er sie festgehalten hatte. Jetzt legte sie den Kopf auf seine stille Brust und weinte.


      Ira fasste sie an den Schultern und zog sie zurück. Er drehte sie zu sich um.


      »Hören Sie mir zu, Camille.« Sie schniefte und schenkte ihm ihre volle Aufmerksamkeit. Er hatte ihren Namen benutzt, statt »Schätzchen« zu sagen. Ira machte keine Witze mehr. »Sie haben nur eine Chance, Oscar zurückzubekommen. Aber Sie können es nicht tun, wenn Sie hier auf dem Boden neben ihm sitzen.«


      Camille wischte sich die Wangen ab. »Aber was ist mit meinem Vater?«


      Sie ballte die Fäuste so fest, dass ihre Nägel sich in die Innenseiten ihrer Hände gruben. Oscar hatte in jener Nacht in dem Beiboot vor dieser Entscheidung gestanden: Ihr Leben oder das ihres Vaters. Jetzt stand sie vor der gleichen Entscheidung, aber ihr Herz würde die Wahl treffen. Gott, wie würde es entscheiden? Was auch geschah, es würde nicht gut genug sein. Einer von ihnen würde immer noch tot sein.


      Samuel deutete mit dem Kopf auf den Pfad. »Der Steinhügel ist nicht weit von hier entfernt. Wir haben ihn gestern Abend vor Sonnenuntergang gesehen.«


      »Wir können ihn nicht einfach hierlassen«, sagte Camille, die immer noch neben Oscar kniete. »Wir können nicht zulassen, dass die Bestien ihn holen.«


      Ira half ihr auf, bevor er Oscar unter den Armen packte und Samuel bedeutete, seine Füße zu nehmen. Sie trugen ihn in die Höhle, dann durchsuchten sie seine Taschen, bis Ira die Karte herauszog.


      »Es ist das Beste, was wir tun können«, sagte Ira. Er hielt die Karte hoch, die zu dem Umandu führte. »Lasst uns gehen.«


      Die Höhle sah dunkel und leer aus. Sie hasste es, Oscar ungeschützt zurückzulassen. Er hatte gesagt, er sei nicht bereit, ihr Leben für den Stein zu riskieren. Aber sie hatte seins riskiert, und sie trug die Schuld, dass er getötet worden war.


      Camille drückte die Schultern durch und nahm Ira die Karte aus der Hand.


      »Richtig. Lasst uns gehen.«


      Camille eilte den Pfad entlang und die starke Steigung des Wegs ließ ihre Schenkel brennen. Ihre bestrumpften Füße berührten kaum den Boden. Hinter ihr schnauften Ira und Samuel, während sie versuchten, mit ihr Schritt zu halten. Oscar hatte sie einmal bezichtigt, wegen des Steins auf einem Kriegspfad zu sein. Er hatte nicht gewusst, wie nah diese Feststellung der Wahrheit gekommen war. Sie fühlte sich tatsächlich wie eine Kriegerin, eine, die auf Rache aus war. Mit jedem Schritt stellte sie sich den Umandu in ihren Händen vor. Die Karte hatte keine Beschreibung oder Abbildung, die einen Rückschluss darauf zuließ, wie der Stein aussah. Einfach ein Stern, der auf dem Gipfel des Steinhaufens blinkte – dem Endpunkt der gefährlichen silbernen Linie.


      Warum konnte ihr Herz nicht sie beide wählen? Weil es zu einfach wäre, antwortete sie sich sofort selbst, und nichts an dem Fluch des Umandu war einfach. Ihr Vater war so lange ihre ganze Welt gewesen. Er hatte sie großgezogen, hatte sie geliebt und ihr alles gegeben. Ein Leben ohne ihn war unvorstellbar. Und doch war Oscar in der Nacht des Sturms zu ihr gerudert und hatte alles verändert, was sie je für ihn empfunden hatte. Es war nicht nur Begehren oder einfache Anziehung. Sie liebte ihn. Sie wollte ihn. Genau wie bei ihrem Vater war der Gedanke, ohne ihn zu leben, qualvoll.


      »Dort«, rief Samuel aus, als der Steinhügel sich hinter grünen Baumwipfeln erhob. McGreenery und seine Männer waren nirgends zu sehen, aber Camille konnte spüren, dass sie hier vorbeigekommen waren, als läge ihre Gier nach dem Stein noch immer in der Luft und bewegte die Zweige.


      Sie schlich durch die Bäume, auf den Fuß des Hügels zu. Massive Steinbrocken, rund, eckig und unförmig, bildeten eine unebene Treppe. Sobald sie nahe genug war, beschirmte Camille die Augen gegen die durch den Dunst scheinende Sonne und reckte das Kinn vor. Dreiviertel des Weges den Hügel hinauf befand sich eine kleine Öffnung, ähnlich dem Eingang zur Höhle der Bestien.


      Sie kamen gerade rechtzeitig an, um zu beobachten, wie der letzte von McGreenerys Seemännern im Innern verschwand. Camille stopfte die Karte in ihre Rocktasche und griff nach dem ersten Felsbrocken. Ihre Arme zitterten, als sie die Felsen erklomm, und immer wieder trat sie sich mit ihren bestrumpften Füßen auf den Saum ihres Rocks und stolperte. Als sie hinunterschaute, sah sie Ira direkt hinter sich und Samuel nicht weit von ihm entfernt. Angesichts der Entfernung zum Boden drehte sich ihr der Magen um und ihr wurde schwindelig.


      »Schauen Sie immer nach oben«, riet Ira ihr. Sie lehnte die Stirn an einen Felsen und holte einige Male tief Luft, bevor sie weiterkletterte. Endlich umfasste Camille mit den Händen den Boden des Eingangs. Es war überhaupt keine Höhle. Im Innern neigte sich der Boden sofort wieder nach unten. Steinbrocken bedeckten den Weg wie Wachstropfen eine spitz zulaufende Kerze. Das ganze Innere des Hügels sah aus wie ein Theater, in dem Sitzreihen eine Bühne überragten. Sie kroch hinein und hockte sich hinter einen Felsbrocken. Ira und Samuel taten es ihr nach.


      McGreenery war bereits am Ende der Stufen des runden Raums angekommen, wo die Bühne in diesem Fall ein abgeschliffener ovaler Stein war. In der Mitte, umfangen von einem Mosaik kleinerer Felsbrocken, sah Camille einen leuchtenden blaugrünen Stein mit schimmernden Goldeinschlüssen.


      Der Umandu. Camille beobachtete voller Entsetzen, wie McGreenery den Speer niederlegte, mit dem er Oscar erstochen hatte, und auf die Steinplatte kletterte, einen Sack in Händen. Seine Matrosen sammelten sich voller Ehrfurcht um ihn herum, und einer ließ das Gewehr fallen, das er aus der Höhle mitgenommen hatte. Es fiel klappernd zu Boden und das Echo hallte durch die hohle Kuppel. Camille huschte hinter dem Felsbrocken hervor, bevor das Echo verebbte, und schüttelte Iras Hand ab, als er versuchte, sie zurückzuhalten. So leise sie konnte, bewegte Camille sich die Felstreppe hinab. Es würde nichts bringen, wenn sie McGreenery zurief, dass er aufhören sollte. Sie musste den Umandu als Erste erreichen. Aber wie?


      Auf halbem Weg die Treppe hinunter sah sie, dass McGreenery den blaugrünen Stein noch immer nicht erreicht hatte. Seine Pracht wurde größer, je näher Camille kam. Er hatte mindestens die Größe eines menschlichen Kopfes, und sein Blau zitterte auf die gleiche Weise, wie die Oberfläche der Karte gezittert hatte, wie ein See, den ein hüpfender Stein aufwühlte. McGreenery, der nur eine Armeslänge davon entfernt war, starrte den Stein wie verzaubert an. Seine Männer waren zu abgelenkt, um zu bemerken, dass Camille hinter einigen Felsbrocken weiter herunterstieg.


      Ihr Blick wanderte über einen anderen kleineren Stein ähnlich denen, die den Umandu umrahmten. Er lag auf dem Rand der ovalen Platte, als sei er vom Altar gerollt. Seine glatt geschnittene dreieckige Form erregte ihre Aufmerksamkeit, ebenso wie sein weicher bernsteinfarbener Schimmer. Der Stein hatte etwas so Vertrautes.


      Camille griff vorsichtig in ihre Tasche. Sie entfaltete das Leder, und der bernsteinfarbene Blitz, der nicht mehr erschienen war, seit sie die Karte das erste Mal in der Hand gehalten hatte, verblüffte sie abermals. Er rollte über die Oberfläche und entzündete erneut die verborgenen Buchstaben. Ihr Blick fiel auf die erste Zeile: Lass dich nicht von dem Ersten täuschen, was du siehst, der Umandu ist nur für den Würdigen sichtbar.


      Sie drehte die Karte mit zitternden Händen um. Auf der Rückseite waren die beiden Dreiecke. Wann immer Oscar die Karte entrollt hatte, hatte sie das seltsame Symbol gesehen, aber sie hatte nie verstanden, was es bedeutete. Jetzt erstrahlte das obere der aneinandergefügten Dreiecke in demselben leuchtenden Bernsteinton wie der Stein.


      McGreenery hatte den falschen Stein! Eine Täuschung. Neu erwachte Hoffnung trieb sie aus ihrem Versteck. McGreenery und seine Männer drehten die Köpfe zu ihr herum, als sie vor den dreieckigen Stein sprang. Sie wollte ihn noch nicht berühren, weil sie immer noch Angst hatte vor der Entscheidung ihres Herzens.


      Sofort stürmten seine vier Männer in ihre Richtung.


      »Achtet nicht auf sie!«, rief McGreenery. Die Männer zogen sich zurück. »Sie ist jetzt bedeutungslos. Sie haben es in letzter Zeit geschafft, aus vielen brenzligen Situationen zu entkommen, nicht wahr, Camille?«


      Sie hielt den Stein hinter ihrem Rock verborgen.


      »Habe ich Ihnen nicht geraten, dass Sie den Stein vergessen sollen? Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass er mir gehören würde? Sehen Sie sich nur an, was Sie verloren haben.« Er warf den Sack über den kunstvollen blaugrünen Stein, zog eine Schnur um die Öffnung des Sacks fest zusammen und hob den Stein von seinem Ruheplatz, ohne einen einzigen Finger daraufzulegen. »Und sehen Sie sich an, was ich gewonnen habe.«


      Seine Matrosen lachten mit ihm. Camille entdeckte ihren Angreifer mit dem zotteligen Bart. Eine faustgroße Prellung von Samuels Stiefel verfärbte seinen Kiefer. Camille betrachtete verstohlen die Treppe, konnte aber Ira oder Samuel nicht sehen. Sie richtete ihren Blick wieder auf McGreenery, nur dass diesmal sie diejenige war, die lächelte.


      »Ich erinnere mich daran, was Sie gesagt haben. Aber ich habe die echte Karte.« Sie hielt sie hoch, damit er sie sehen konnte, während die zweite Welle von Funken, unsichtbar für alle anderen, über die Karte zurückrollte und das Rätsel auslöschte. »Samuel hat die Zeichnung für Sie kopiert, aber es gab Dinge, die die Karte Ihnen nicht gezeigt hat. Dinge, die nur der sehen konnte, der des Steins würdig ist. Und er hat noch etwas übersehen, etwas, das für wichtig zu halten er keinen Grund hatte.«


      McGreenery kam um den Altar herum, und die Kordel des Sacks schnitt so tief in sein Fleisch ein, dass die Haut weiß geworden war. Camille drehte die Karte um, um das leuchtende Mal zu zeigen.


      »Dies ist das Mal Umandus.« Sie trat beiseite, damit er den bernnsteinfarbenen Stein sehen konnte, der neben ihrer Ferse leuchte. Schreck ließ McGreenerys Lächeln erstarren. »Fahr zur Hölle!«.


      McGreenery schleuderte den Sack mit dem falschen Stein nach ihrem Kopf. »Packt sie!«


      Camille sprang aus der Bahn des durch die Luft fliegenden Sacks und warf sich über den echten Umandu, den sie mit beiden Händen umklammerte. Der Stein verströmte Hitze und einen subtilen Puls, was sie überraschte. Sie verstand sofort, dass der Umandu nicht einfach ein Stein war – er war eine Lebenskraft. Und jetzt musste sie wählen, zu wem sie sie schicken würde.


      Wie die Vision von ihrem Vater, die früher gekommen war, schossen neue Bilder durch ihren Kopf, wie Seiten eines offenen Buchs, durch die ein Windstoß fuhr. Ein Bild zeigte ihren Vater an seinem Schreibtisch an Bord der Christina, ein anderes Oscar, der in der Küche mit Juanita lachte. Ihr Vater, der ihr zeigte, wie man Daten in einem Logbuch verzeichnete, und ein anderes Bild zeigte ihn, wie er sie ins Bett brachte. Ihre Mutter, die Camilles Hand umklammerte und um Vergebung flehte. Oscar, der sie in dieser Nacht in Port Adelaide im Arm gehalten hatte, und das letzte Bild zeigte ihn in einer Blutlache in der Höhle.


      Eine Explosion von leuchtend weißem Licht durchdrang Camilles zusammengepresste Augenlider. Die plötzlich viel stärker werdende Hitze des Steins brannte, aber sie hätte den Stein nicht loslassen können, selbst wenn sie es versucht hätte. Der Stein zog sie näher heran, saugte sie hinein, verband ihre Finger so kraftvoll mit sich, dass sie befürchtete, dass er sie zerdrückte. Der Puls des Steins donnerte durch sie hindurch, und dann wurde sie weggeschleudert, als würde sie an einem Angelhaken hängen. Camille flog rückwärts und krachte mit dem Kopf gegen einen Felsen.


      Sie glitt auf dem kalten Felsboden aus und vor ihren Augen drehte sich alles. Der Stein rollte einige Schritte weg und blieb dann liegen. Wind pfiff um sie herum und darin sammelte sich das silbrig-weiße Licht. Es wirbelte in einer glänzenden Wolke und schuf Streifen, die sich zu einer Silhouette verdichteten. Ihr Haar flog ihr ums Gesicht, während sie in den Sturm über ihnen blickte. Donner erschütterte die Kuppel. Das Beben lief ihr durchs Rückgrat, durch ihre Arme und Finger, ihre Beine, Füße und Zehen. Der Wind traf sie so heftig, dass er sie und die Männer in der Felskuppel zu Boden drückte. Sand und Erde wirbelten durch die Luft, zerkratzten Camilles Haut, gerieten ihr in die Ohren und peitschten in ihre Augen.


      Obwohl sie heftig tränten, hielt Camille ihre Augen auf eine vertraute Silhouette gerichtet, die sich in den Schwaden von Sand und Erde verdichtete. Ihr Unterkiefer verdoppelte sich und ragte wie der einer Bulldogge hervor. Sie hatte grotesk spitze Zähne, anders als früher. Die beiden Augenhöhlen waren nicht länger schwarze leere Gruben, sondern Bälle aus flammendem Rot. Das riesige Maul sprang weit auf und der Totenkopf brüllte den weißen Sturm an. Ein Duell zwischen dem in einer Windhose aus Staub schwebenden Totenkopf und dem weißen Sturm begann.


      McGreenery und seine Männer bedeckten die Gesichter in dem Versuch, sich vor den Windstößen zu schützen, und Camille fragte sich, ob einer von ihnen das Grauen, das sich direkt über ihren Köpfen ereignete, überhaupt sehen konnte. Was immer dieses Ding war, es versuchte, das Licht und den Sturm auszulöschen. Es versuchte, die Macht des Umandu zu verzehren. Neben ihr flackerte das bernsteinfarbene Licht des Steins und drohte zu erlöschen.


      Camille kroch auf den Stein zu, während die Windhose durch die Kuppel tobte und das weiße Licht mit seinen furchtbar schnappenden Kiefern jagte. Während Sand ihre Lippen und ihre entblößte Haut aufschürfte, griff sie nach dem Umandu. Seine Hitze wurde sofort größer und zog sie einmal mehr an. Das Sausen des Windes verebbte ein wenig, als die Windhose in sich zusammenfiel. Die Augen des Totenkopfs, noch immer wie zwei rot glühende Eisen, drehten sich und fanden Camille gegen einen Felsbrocken gepresst. Sie hielt den Umandu fest an die Brust gedrückt.


      »Ich werde dir den Stein nicht überlassen!«, schrie sie, während der Totenkopf, einen gezackten Schweif aus Wind und Staub hinter sich herziehend, auf sie zurauschte. Sie presste die Augenlider zusammen und stellte sich vor, wie leicht der Schweif sie in Fetzen reißen konnte. Der wirbelnde Sand war gefährlich wie eine Million winziger Rasierklingen.


      Aber dann drehte der Wind und das grelle Licht durchdrang abermals die Haut ihrer Augenlider. Camille öffnete die Augen und sah, dass der glänzend weiße Sturm sich zu einem Trichter verformte und auf den Totenkopf zuwirbelte. Der weiße Trichter schlang sich wie ein Band um den Schweif des Totenkopfs und minderte seine Geschwindigkeit. Sobald er ihn vollkommen umschlungen hatte, schleuderte der weiße Trichter sich in Camilles Richtung und auf den Stein zu. Der Aufprall fühlte sich an, als verschmölze ihr Rückgrat mit dem Felsen hinter ihr, aber der Umandu verschluckte das Licht und den Wind. Der Lärm in der Felskuppel verebbte und die Hitze zischelte auf dem bernsteinfarbenen Schimmer des Steins.


      McGreenery stöhnte, als er sich hochrappelte. Camille versuchte, sich zu bewegen, aber ihre Gliedmaßen waren wie gelähmt. Sie schloss die Augen. Schmerz durchzuckte ihren Kopf und schoss hinter ihren Augen entlang, dann ihren Nasenrücken hinunter. Auf ihrem Rücken rann das Blut von ihren wieder geöffneten Wunden klebrig und warm herunter. Langsam bog sie die Finger, deren Spitzen noch immer von der Energie des Steins kribbelten, auseinander. Seine Wucht drückte gegen ihre Haut, als sehne er sich danach, sich zu befreien.


      Bevor sie die Augen zur Gänze öffnete, wusste sie, dass jemand neben ihr auf dem Boden lag. Die Anwesenheit dieser Person sandte frische Energie durch ihre Adern. Sie blinzelte gegen Schwärme schwarzer Punkte an und drehte den Kopf. Auf dem Boden ausgestreckt lag blutverschmiert und bleich Oscar. Camilles Augen brannten und ein Schluchzen steckte in ihrer Kehle fest.


      Sie zwang ihre Beine, sich zu bewegen, und ihre Hände, den Stein loszulassen. Camille kroch über den Boden auf Oscar zu. Er bewegte sich nicht. Seine Brust lag flach da, seine Arme ausgestreckt, die Lippen hatten die Farbe von Asche. Es hatte nicht funktioniert. Der Umandu hatte ihn zu ihr gebracht, aber er war immer noch tot.


      »Oscar?« Die Felsen warfen ihre Stimme zurück, das erste Geräusch seit dem donnernden weißen Sturm. Sie ergriff seine Hand. Haut wie Eis.


      »Bitte, nein«, wisperte sie, während sie mit den Fingern über die blauen Wangen strich.


      »Sie Närrin!«, tobte McGreenery. Er hob den Umandu auf und wog ihn in den Händen. »Haben Sie irgendeine Vorstellung davon, was Sie getan haben? Was Sie auf sich selbst herabbeschworen haben?«


      Camille ließ den Kopf auf Oscars Brust fallen und zerdrückte den Kragen seines blutverschmierten Hemdes in ihren Fäusten. Sie wusste genau, was sie getan hatte. Sie hatte ihren Vater im Stich gelassen. Hatte Oscar im Stich gelassen. Camille bettete ihre Stirn auf seine und weinte.


      »Leichtfertiges kleines Mädchen. Wenn Sie schon vorher dachten, Sie seien verflucht, steht Ihnen jetzt das böse Erwachen bevor«, sagte McGreenery. Sie schaute zu ihm auf und ihre Tränen ließen sein Hohngrinsen verschwommen aussehen.


      »Wie meinen Sie das?«


      Er stieß ein herzloses Kichern aus. »Sie haben den Stein benutzt, bevor Sie ihn mit seiner Schwester vereint haben. Warum schneiden Sie sich nicht einfach in den Finger und springen in einen Teich ausgehungerter Haie? Vielleicht sollte ich Sie von Ihrem Elend erlösen, bevor Sie begreifen, was Sie angerichtet haben.« McGreenery deutete auf jemanden hinter ihr. »Schafft sie mir vom Hals.«


      Zwei Hände packten ihre Schultern und zerrten sie zurück. Sie versuchte, sich aus dem Griff des Mannes freizukämpfen, aber der Kampf hatte sie völlig erschöpft.


      »Lasst sie in Ruhe!«


      Samuel sprang hinter einem Felsen hervor. McGreenerys Handlanger schleuderte Camille beiseite, um sich zu den anderen zu gesellen, die auf Samuel zurannten. Ira kam hinter einem anderen Felsen hervorgesprungen und packte das Gewehr, das einer der Männer zuvor fallengelassen hatte. Der Mann mit dem zotteligen Bart stürmte auf Ira zu. Ira feuerte zweimal und traf ihn und einen anderen Matrosen von der Tarnkappe. Ein dritter packte Ira von hinten und entwand ihm das Gewehr. Es schlitterte über den Boden, während Ira seinem Gegner in den Arm biss.


      Das vierte und letzte Mitglied von McGreenerys Mannschaft rang Samuel nieder. Camille riss einen kleineren Felsbrocken aus der Treppe und duckte sich aus McGreenerys Reichweite, bevor sie den Stein auf den Kopf des Matrosen niederkrachen ließ. Samuel trat den Mann weg.


      Sie ergriff Samuels Hand und zog ihn hoch. »Jetzt sind wir quitt.«


      Etwas Hartes und Spitzes stieß sie in den Rücken und ließ die Wunden von der Bestie brennen. »Und wir werden auch gleich quitt sein«, sagte McGreenery mit beunruhigender Gelassenheit. Camille drehte sich zu ihm um. Das Gewehr, das er von einem seiner Männer genommen hatte, zielte auf ihre Brust. Samuel sprang vor sie hin.


      »Das kannst du nicht tun.«


      McGreenery ließ das Gewehr sinken und ein Schuss hallte von den Felsen wider. Samuel schrie und sank zu Boden. Er umklammerte seinen Knöchel und Blut sickerte durch sein Hosenbein.


      »Du hast Glück, dass ich sentimental bin.« McGreenery richtete das Gewehr wieder auf Camille. »Sie dagegen sind nicht mit mir verwandt. Tatsächlich waren Sie in den letzten Wochen die reinste Plage.«


      Der Stoß, der sie vorhin fast betäubt hatte, verlor langsam seine Wirkung, und Furcht stieg in ihr auf. Er hatte sich nichts dabei gedacht, seinem eigenen Sohn ins Bein zu schießen. Samuel lag zu einer Kugel zusammengerollt neben ihr, während Ira und der letzte Matrose hinter der ovalen Steinplatte miteinander kämpften.


      »Wenn Sie mich erschießen wollen, tun Sie es endlich. Denken Sie, ich hätte Angst vor Ihnen?«, fragte Camille. Keine Kugel konnte schlimmer schmerzen als der Gedanke an ihren ertrinkenden Vater oder der Anblick von Oscar, der gurgelnd um Luft rang, während er in einer Lache seines eigenen Blutes lag. Sie starrte in den Gewehrlauf.


      »Sie sind ein Feigling. Herzlos und grausam, und nicht einmal der Teufel wird Sie wollen«, sagte sie.


      Ein einziger Schuss, und sie würde wieder mit ihrem Vater und Oscar zusammen sein. Sie würde sie beide haben. Vielleicht war das der Grund, warum der Umandu nicht funktioniert hatte. Ihr Herz war nicht in der Lage gewesen, eine Entscheidung zu treffen.


      McGreenery presste ihr den kühlen Stahl an die Kehle. Er bleckte die Zähne und verlor jede Unze Fassung und vorgespielte Anmut. Camille warf einen Blick auf Ira, der seinem Gegner endlich ein Messer in die Rippen rammte. Er zog die Klinge rechtzeitig heraus, um sie und McGreenerys Gewehr zu sehen. Aber statt auf sie zuzulaufen, hielt er inne und riss die Augen auf. Was tat er da?


      McGreenery prallte vorwärts. Das Gewehr und der Stein fielen klappernd zu Boden. Seine Lippen öffneten sich. »Was …?«, schnarrte er.


      Camille starrte ihn gleichermaßen verwirrt an. Ein scharfer Metalldorn ragte aus seiner Brust und glitzerte in dem einzigen Sonnenstrahl, der durch den Eingang der Kuppel fiel. McGreenery ging in die Knie und sein Angreifer wurde sichtbar.


      Oscar stellte einen Fuß auf McGreenerys Rücken, trat ihn vorwärts und zog eben den Speer heraus, den McGreenery benutzt hatte, um ihn zu töten.


      »Wollen wir doch mal sehen, wie Ihnen das gefällt«, sagte Oscar und warf den Speer weg.
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      Camilles Augen tränten, und ihre Ungläubigkeit war so stark, dass sie an ihrem Herz zog wie der Sog in der Brandung. Sie berührte Oscars Brust, und das Blut, das sein Hemd bedeckte, war immer noch klebrig. McGreenery hatte sich geirrt. Sie hatte den Stein nicht verschwendet – Der Umandu hatte funktioniert!


      Oscar presste sie fest an sich. Seine Haut war immer noch kalt, aber eine rosige Färbung seiner Wangen und seiner Lippen verdrängte schnell das Blau. Camille zog sein Hemd ohne Hemmungen auf. Die klaffende Wunde war jetzt kaum mehr als ein Kratzer. Er fuhr mit den Händen durch ihr Haar und umfasste ihre Wangen mit den Fingern.


      »Du hättest nicht mich wählen sollen«, sagte er.


      Hinter ihnen näherte sich Ira, der wohl zum ersten Mal in seinem Leben sprachlos war. Er half Samuel hoch, dessen Wangen ganz bleich waren. Camille berührte Oscars Arme, seinen Bauch und sein Gesicht. Er war es wirklich. Die unerträgliche Trauer um ihn war wie ausgeknipst. Ihr Glück war so tief und stark, dass sie dachte, sie müsste platzen.


      »In der Nacht, in der die Christina untergegangen ist, bist du zu mir gerudert«, antwortete sie, und ihre Kehle schnürte sich beim Gedanken an ihren Vater zusammen. Sie schluckte den Kloß herunter. »Diesmal muss ich wohl das Bedürfnis gehabt haben, zu dir zu rudern.«


      Oscar küsste sie, seine Lippen waren noch immer kalt, aber voller Leben. Sie lehnte sich an ihn und klammerte sich an seine Brust, als könne er wieder verschwinden. Ira stieß einen spielerischen schrillen Pfiff aus. Samuel hustete. Oscar und Camille lösten sich widerstrebend voneinander und erröteten.


      »Heiliger Riesenstecher«, sagte Ira. Camille grinste, und es machte ihr nicht das Geringste aus, dass er wieder diesen ungehörigen Ausdruck benutzte. »Ich kann nicht glauben, dass dieser kleine Stein … Ich meine, Sie waren tot, mein Freund. Tot wie dieser Bursche hier.« Ira trat gegen McGreenerys Bein. Oscar nickte und rieb sich das verblassende rote Mal, als müsse er selbst spüren, dass die tödliche Wunde verschwunden war.


      »Ich war in dem Beiboot«, flüsterte er. Ira legte den Kopf schräg.


      »Wie bitte?«


      Camille nahm das Ohr von seiner Brust, wo sie auf den regelmäßigen Schlag seines Herzens hatte lauschen wollen. Sie schaute zu ihm auf, bevor sie das starke Schlagen hörte.


      »In dem Beiboot?«


      Oscar nickte abermals und zog die Brauen zusammen.


      »Ich habe deine Stimme gehört. In der Höhle«, sagte er zu Camille. »Diese Macht hat mich zurückgezogen, weg von dir, als würde ich in den Boden gesaugt.«


      So hatte es sich also für ihn angefühlt zu sterben. Sie erinnerte sich daran, wie er direkt durch sie hindurchgeschaut hatte und wie es sie bis ins Mark hatte frösteln lassen. Ihre eigene Begegnung mit dem Tod war anders gewesen und irgendwie besser, als könnte der Tod in Kategorien wie gut und böse gemessen werden. Das Bild ihres Vaters hatte sie in Sicherheit gezogen und sie ihre Sehnsucht nach Luft vergessen lassen. Er war für sie da gewesen, aber sie hatte nicht das Gleiche für ihn tun können. All diese Zeit, all diese Mühe, sie hatte ihn doch nur zurückholen wollen, hatte gewollt, dass er stolz wäre auf alles, was sie für ihn getan hatte. Am Ende hatte sie ihn kläglich im Stich gelassen.


      »Und dann warst du fort. Deine Stimme verklang, und ich war in dem Beiboot und trieb auf der Tasmansee, an dem Morgen, nachdem die Christina untergegangen war«, fuhr Oscar fort.


      Samuel und Ira schauten einander mit einem deutlichen Ausdruck von Zweifel und Verwirrung in den Mienen an.


      »Aber ich war nicht allein.« Er schob Camille sanft von sich weg und umfasste ihre Arme. »Dein Vater war bei mir. Er hat dagesessen und gelächelt. Ich konnte die salzige Luft schmecken, und … und ich erinnere mich daran, das Wasser berührt zu haben, es war kalt. Es war nicht wie in einem Traum, in dem man solche Dinge nicht tun kann.«


      Camille holte tief Atem und versuchte, ihre Lungen mit Luft zu füllen. Oscar hatte ihn ebenfalls gesehen. Sie hätte alles gegeben, um ihren Vater wiederzusehen, um seine Stimme zu hören, um sich allein durch seine Anwesenheit wie zu Hause zu fühlen. Zumindest war es das, was sie früher einmal geglaubt hatte. Aber Camille war nicht bereit gewesen, Oscar aufzugeben. Bedeutete das, dass sie ihren Vater weniger liebte? Niemals. Sie konnte ihren Vater niemals weniger lieben. Warum hatte ihr Herz dann nicht ihn gewählt?


      »Hat er etwas gesagt?«, fragte sie. Sie wollte es unbedingt wissen, hatte aber doch Angst davor, es zu hören.


      »Es ist alles so wirr«, antwortete Oscar, schüttelte abermals den Kopf und rieb sich die Brust. »Ich erinnere mich daran, dass er einige Dinge gesagt hat. An Bruchstücke.«


      Camille sah zu Ira und Samuel hinüber. Ihre Münder waren geöffnet und die aus den Höhlen tretenden Augen auf Oscar gerichtet. Oscar starrte auf den Boden und schien sich größte Mühe zu geben, zusammenzufügen, was ihr Vater auf der anderen Seite gesagt hatte.


      »Ich bin immer noch hier, um dich zu führen?«, sagte er und zweifelte an seiner eigenen Erinnerung. »Es ergibt keinen Sinn, es tut mir leid.«


      Sie schüttelte den Kopf, in ihre Augen traten wieder Tränen. Es war real gewesen. Er war in dem schwarzen Wasser des unterirdischen Teichs wirklich zu ihr gekommen.


      »Nein, es braucht dir nicht leidzutun«, erwiderte sie, und die Tränen strömten ihr über die Wangen. »Es ergibt durchaus einen Sinn. Es ergibt für mich einen Sinn.«


      Oscar schien sie nicht zu verstehen, und sie wusste, dass sie ihm die ganze Geschichte erzählen musste, um es zu erklären.


      »Hat er sonst noch etwas gesagt?«, hakte Ira nach. Camille sah ihn an und hoffte, dass er und Samuel und selbst Oscar nicht dachten, dass sie ein schrecklicher Mensch war, weil sie eine andere Person als ihren Vater zurückgebracht hatte. Obwohl sie ihnen keinen Vorwurf machen würde, wenn sie so dachten.


      »Er hat etwas gesagt, aber …« Oscar rieb sich abermals die Brust und schob sein zerrissenes Hemd zurück. Der dünne Kratzer, der zunächst noch von der Wunde übrig geblieben war, war jetzt ebenfalls verschwunden. »Ich weiß, dass William noch mehr gesagt hat, aber es ist einfach … es ist zu wirr.«


      Camille wollte wissen, was ihr Vater gesagt hatte, vielleicht noch mehr, als sie den Rest von dem Brief ihrer Mutter hatte lesen wollen. Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um Oscar zu bedrängen. Er würde schon kommen.


      Der Umandu war aus McGreenerys Hand gerollt, und Ira bückte sich jetzt, um den Stein aufzuheben. Er strich mit den Händen über jede Fläche des dreieckigen Steins. Camille war davon überzeugt, dass er die Hitze oder den Puls nicht spüren konnte, die sie zuvor gespürt hatte. Sie hatte alles, was der Umandu an Kraft in sich getragen hatte, direkt in Oscars leblosen Körper geschickt.


      Oscar deutete mit dem Kopf auf den Stein. »Er sieht überhaupt nicht außergewöhnlich aus. Zumindest nicht so wie die Karte.«


      Die zerknitterte Karte lag neben McGreenerys Leichnam. Camille musste sie fallen gelassen haben, als sie auf den Stein zugesprungen war. Sie ging hinüber und machte einen großen Bogen um McGreenerys leblosen Körper.


      »Wir sollten uns auf den Weg machen«, sagte Ira. Er schob den Stein in den Sack mit den Vorräten und bot Samuel dann seine Schulter an, um ihn die Treppe hinauf zu stützen. »Es ist bereits Vormittag, und wir müssen noch wilden Bestien davonlaufen, Löchern ausweichen und mordsmäßige Spinnen zerquetschen, bevor wir es zur Lady Kate zurückschaffen.«


      Camille hob die Karte auf. Oscar nahm Camilles Arm und half ihr auf die erste Felsstufe hinauf.


      »Nun, wenn wir kein trauriger Haufen sind!«, rief Ira, als sie die Treppe hinaufhumpelten, ein jeder von ihnen verletzt. Während sie kletterten, waren ihr Schnaufen und ihr gequältes Ächzen gleichzeitig erheiternd und entmutigend – sie hatten wirklich einen weiten Weg vor sich, bevor sie den Meerbusen erreichen würden. Camille war völlig erschöpft. Der Umandu hatte wahrscheinlich etwas von ihrer Lebenskraft aus ihr herausgesaugt, um Oscars Lebenskraft wiederherzustellen. Sie spürte immer noch das seltsame Gefühl der Energie des Steins in ihren Fingerspitzen, aber vielleicht war es nur die Aufregung darüber, Oscar zurückzuhaben.


      Ihr Vater hatte gesagt, dass er da sein würde, um sie zu führen. Eine solche Bemerkung wies nicht auf Zorn oder Enttäuschung hin. Tatsächlich konnte sie nicht glauben, dass ihr Vater ihr die Entscheidung ihres Herzens jemals verübeln würde. Camille hoffte nur, dass sie selbst es nicht tun würde. Aber ein Kloß in ihrem Hals blieb. Sie sehnte sich immer noch danach, in die starke, beruhigende Umarmung des Mannes zu sinken, der ihr so lange alles bedeutet hatte.


      »Samuel, ist mit deinem Bein alles in Ordnung?«, fragte Camille. Ihr Bruder stützte sich auf Iras Schulter, während er um Felsbrocken herumhumpelte.


      »Wie mein lieber Vater sagte: Ich habe Glück, dass er sentimental war.«


      Iras Gelächter hallte durch die Kuppel.


      »Wirst du dann mit uns nach San Francisco kommen?«, fragte Oscar Samuel, während er Camille half, die letzte Steinstufe zur gewölbten Öffnung zu erklimmen.


      »Wenn meine Schwester mich haben will«, antwortete Samuel und ergriff ihre Hand. »Es tut mir leid, Camille, du hattest recht, was meinen Vater betraf. Ich hätte auf dich hören sollen. Und auf unsere Mutter.«


      Sie zerzauste ihm das Haar und die Worte »unsere Mutter« erfüllten sie mit einem warmen Gefühl.


      »Samuel, es tut mir leid. Ich weiß, dass du nur mit McGreenery gegangen bist, um sie zurückzuholen«, sagte Camille.


      Ihr Bruder schnitt eine Grimasse, als Sonnenlicht ihn ins Gesicht traf. »Ja, ursprünglich. Genauso, wie du ursprünglich diesen ganzen weiten Weg auf dich genommen hast, um deinen Vater zurückzuholen.«


      Camille hatte das Gefühl, als würden hundert scharfkantige Glasscherben ihr Herz durchschneiden. Samuel sprach weiter, bevor irgendjemand bemerken konnte, dass sie aufgehört hatte zu atmen.


      »Aber es ist in Ordnung, Camille.« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sanft. »Es ist in Ordnung. Das Leben … das Leben ändert sich einfach, denke ich. Es geht weiter.«


      Ihr Bruder ließ ihre Schulter los und Camille holte zittrig Atem. Das Leben ändert sich einfach. Wie ein stürmischer Seewind, dachte Camille. Zuerst blies er die Segel in eine Richtung und dann änderte er ohne die geringste Vorwarnung den Kurs.


      »Ich denke, es wird mir gefallen, einen kleinen Bruder zu haben«, stellte sie fest.


      Sie und Samuel teilten ein unzertrennliches Band, selbst wenn die Frau, die sie miteinander verband, tot war. Der Tod konnte dieses Band nicht zerschneiden. Und der Tod konnte sie nicht von ihrem Vater trennen, solange sie es nicht zuließ.


      Samuel und Ira erreichten den Eingang und gingen den steilen Hügel hinunter. Oscar legte seine feste Hand um Camilles Nacken. Sie liebte es, wenn er das tat, und sie lehnte sich an ihn. Gemeinsam schauten sie über die Landschaft, über die von Bäumen bedeckten Hügel und hinaus zu der rissigen Salztonebene.


      »Von hier aus sieht sie beinahe schön aus«, bemerkte sie. Sie konnte den Meerbusen nicht sehen, wo die Lady Kate vor Anker lag. Sobald sie ankamen, würden sie nach San Francisco zurücksegeln, und Camille würde sich einer weiteren Welt von unbekannten Dingen stellen müssen. Sie würde Randall die Wahrheit sagen müssen, und ihn auf eine Weise verletzen, die er nicht verdiente. Sie würde ihr Zuhause verlieren, das Geschäft ihres Vaters, und einmal mehr würde sie die Person sein, über die alle mit gedämpfter Stimme tratschten.


      Trotzdem rauschte ein prickelndes Gefühl durch ihre Adern, als sie an das Eine dachte, was sie haben würde. Camille legte die Arme um Oscars Hüften, hielt ihn fest und atmete seinen unverkennbaren Duft ein – eine solch kleine Einzelheit an einer Person. Sie wollte all die winzigen Einzelheiten an ihm entdecken, und jetzt konnte sie es tun.


      »Stirb ja nie wieder«, flüsterte Camille und presste die Wange an die harten Muskeln seiner Schulter.


      »Ich werde mein Bestes geben, am Leben zu bleiben. Unter einer Bedingung.« Er hob ihr Kinn an, damit sie ihm in die Augen sah. »Entscheide dich für mich.«


      Entscheidung. Sie hatte immer alles gehabt, aber seltsamerweise gab die Vorstellung von einem Leben ohne das weiche Polster von Geld und Ansehen ihr das Gefühl, dass sie mehr Freiheit hatte denn je. Sie konnte tun, was immer sie tun wollte, sein, wer immer sie sein wollte. Und die einzige Person, mit der sie ihren Weg finden wollte, war Oscar.


      »Ich habe mich bereits entschieden«, flüsterte sie und strich mit den Händen über seine Arme und seine breiten Schultern. Sie hielt die Karte noch immer in einer verschwitzten Hand. Mit Schwung schüttelte sie das feuchte, zerknitterte Leder aus. Glitzernder Staub erfüllte die Luft. Oscar kicherte.


      »Was wirst du damit machen?«, fragte er und strich mit dem Finger über das in die Rückseite der Karte eingebrannte Emblem. Das obere Dreieck sah jetzt so gewöhnlich aus wie zuvor. Camille zeichnete das auf dem Kopf stehende Dreieck nach und fragte sich, was dazu führen würde, dass dieses zu leuchten begann. McGreenery hatte gewütet, dass sie etwas gegen sich selbst entfesselt hätte. Irgendeine Art von neuem Fluch. Sie hatte den Umandu benutzt, bevor sie ihn mit seiner Schwester vereint hatte, hatte er gesagt. Aber sie scherte sich nicht um den anderen Stein oder die Legende um die machthungrige Göttin und die Unsterblichen, von denen Oscar ihr erzählt hatte. Sie wollte jetzt nur noch nach Hause.


      Sie rollte das Leder säuberlich zusammen, schlang das Band darum und schob die Karte in ihre Tasche. Sie wollte den glänzenden Ozean nie wiedersehen, der so hell wie Saphire geleuchtet hatte, oder die bewaldeten Hügel, die wie Smaragde funkelten. Ihr Anblick würde sie nur an die Aufgabe erinnern, für deren Erfüllung sie so weit gereist war, die sie aber nicht zu Ende gebracht hatte.


      Oscar schob ihr eine Strähne ihres offenen rabenschwarzen Haars hinters Ohr, und Camille wusste, dass sie nicht vollkommen versagt hatte. Der Mann, den sie liebte und der sie liebte, lebte, obwohl er unter normalen Umständen tot sein sollte. Wie konnte sie das als Scheitern betrachten?


      »Du weißt und ich weiß, dass William«, Oscar hielt inne, »es niemals gutgeheißen hätte, dass wir zusammen sind.«


      Er hielt ihren Blick fest, als versuche er, in ihren Augen ein Flackern von Zweifel oder Furcht auszumachen.


      »Wir werden Köderbeutel binden, um unseren Lebensunterhalt zu bestreiten, nicht wahr?«, fragte sie, bereit, ihren Wohlstand aufzugeben und ihren guten Namen, aber niemals ihre Würde.


      Oscar lachte. »Keine Köderbeutel.«


      »Nun, das zumindest würde mein Vater gutheißen. Und selbst wenn er es nicht täte«, sagte sie mit einem verschmitzten Grinsen, »ich tue es.«


      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.


      »Hey, Turteltäubchen!«, rief Ira von unten. Er und Samuel hatten den Fuß des Hügels erreicht, schauten jetzt ins Sonnenlicht und beschirmten die Augen mit den Händen. »Soll ich ein Lagerfeuer machen und anfangen, Rauchsignale zu senden? Hier sind wir, ihr Bestien! Kommt und holt euch euer Mittagessen!«


      Oscars vertrauter Sarkasmus setzte wieder ein. »Es sind keine Rauchsignale nötig, Ira, rufen wird vollauf genügen.«


      Er löste die Arme von ihrer Taille und Camille ließ ihn widerstrebend los. »Ich werde vorangehen, für den Fall, dass du ausrutschst.«


      Oscars Augen waren jetzt auf gleicher Höhe mit Camilles zerlumpten Wollstrümpfen. Er schaute zu ihr auf, und seine Grübchen waren genauso unwiderstehlich wie beim ersten Mal, als sie sie gesehen hatte.


      »Nun, zumindest ist es besser als nackte Füße«, meinte er.


      Camille wackelte lachend mit den Zehen. Sie ging den Hügel aus Felsbrocken hinunter auf das Leben zu, das vor ihr lag, und ihr Tritt war sicher und fest.
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